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Die Herrin des Sumpfes

Ais Nico Vega die Schlange sah, erstarrte er. Er hatte Angst vor diesen kriechenden Tieren. Sie waren ihm unheimlich, und er fand, daß nicht ohne Grund behauptet wurde, der Teufel wäre imstande, die Gestalt einer Schlange anzunehmen, Keine Gestalt paßte besser zu ihm.

Das zwei Meter lange Reptil »floß« förmlich über den Boden - ohne ein Geräusch zu verursachen. Nur ab und zu war ein leises Zischeln zu hören, das Nico den kalten Schweiß aus den Poren trieb. Wie gebannt beobachtete er das widerliche Kriechtier.

Wenn ich mich jetzt bewege, dachte er, bin ich tot.


Nico Vega war ein einfacher Mensch, und wie viele einfache Menschen war auch er sehr abergläubisch. Wenn es blitzte, war das seiner Ansicht nach ein Zeichen der Hölle. Wenn es donnerte, wertete er das als grollende Warnung. Wenn ihm eine Schlange begegnete, war das gleich ein böses Omen. Dabei mußte man im brasilianischen Urwald damit rechnen, auf Schritt und Tritt Schlangen zu sehen, schließlich gab es hier im Amazonasgebiet mehr als zweihundert Arten davon - und die meisten waren giftig.

Nico Vega wußte, daß er eine Giftschlange vor sich hatte - und er trug nur billige Sandalen!

Das Tier war nur noch zwei Meter von ihm entfernt. Ihm stockte der Atem, als hätte ihn das Biest bereits gebissen. Er hatte einen Mann nach einem Schlangenbiß sterben sehen. Es war sein schrecklichstes Erlebnis gewesen. Der Mann hatte furchtbare Schmerzen gehabt - und schwerste Atemnot. Niemand hatte ihm helfen können. Binnen zehn Minuten war er tot gewesen.

Nico hatte Schlangen schon vorher gefürchtet, aber seither hatte er eine Heidenangst vor ihnen.

Er kam aus Belém, der Hauptstadt des Bundesstaates Para, die im Inneren der Baia de Marajó an der Einmündung des Rio Guamâ liegt. 400 000 Einwohner hatte die Stadt - und keinen Platz für Nico. Deshalb war er fortgegangen, hinein in den dichten, gefährlichen Urwald, um dort nach »dem großen Los« zu suchen. Er wollte als reicher Mann nach Belém zurückkehren und es denen zeigen, die einst auf ihn herabgesehen hatten.

Im Dschungel konnten sich noch Träume erfüllen.

Die meisten Abenteurer jedoch, die dorthin aufbrachen, erlebten nur einen Alptraum ohne Ende. Sie schufteten wie die Tiere, nahmen unvorstellbare Entbehrungen auf sich, litten an schweren Malariaanfällen, fielen den Alligatoren oder Piranhas zum Opfer… oder wurden von Giftschlangen gebissen.

Nico schluckte schwer.

Es gab Männer, die hatten Nerven wie Stahlseile. Sie warteten, bis die Schlange in Reichweite war, und griffen dann blitzschnell zu. Ihre Hand schnappte wie ein Fangeisen knapp hinter dem Kopf des Reptils zu, und schon war die Gefahr gebannt. Die Schlange dann zu töten, war eine Kleinigkeit.

Aber Nico hatte diese Nerven nicht.

Er hatte Angst. Bohrende, nagende, peinigende Angst…

Und die Schlange schien das zu wissen. Vielleicht roch sie seinen Schweiß. Jedenfalls kam sie immer näher.

Nico stützte sich auf einen armdicken Stock. Die Last, die er auf dem Kopf getragen hatte, lag hinter ihm. Er hatte in einem Laden eingekauft. Proviant für sich und seine Freundin Saboa, und eine Flasche Reisschnaps, die hoffentlich nicht zerbrochen war.

Seine Augen wurden von Sekunde zu Sekunde größer, und dicke Schweißperlen glänzten auf seiner bronzefarbenen Haut. Als die Schlange bis auf einen halben Meter herangekommen war, schaffte er es nicht mehr stillzustehen. Endlich besann er sich des Stocks in seiner Rechten. Als er ihn zum Schlag hob, zuckte das Reptil kurz zusammen, kroch nicht weiter.

Das Zischen der Schlange wurde lauter, aggressiver.

Und Nico Vega schlug, blind vor Angst, zu. Er traf den flachen Schädel des Reptils. Der Schlangenkörper zog sich zusammen, wurde zu einer Spirale. Nico Vega befürchtete, daß sich diese lebende Feder vocwärtsschnellen würde. In seiner panischen Angst schlug er sofort noch einmal zu. Er wußte nicht, ob er das Reptil wieder getroffen hatte, holte zum nächsten Schlag aus, und er schrie bei jedem Hieb heiser seinen Abscheu und seinen Haß heraus.

Als er endlich innehielt, lag das Tier lang wie ein glänzendes Seil vor ihm auf dem Urwaldboden.

Nico wischte sich den Schweiß vom Gesicht, zitterte immer noch, obwohl die Gefahr gebannt war, und ein entsetzlicher Gedanke kam ihm: Du hast den Teufel erschlagen!

Das wird sich rächen, dachte er verstört.

Er wollte die Schlange nicht länger sehen, deshalb schob er den Stock unter ihren Körper und hob ihn hoch. Leblos baumelte das Reptil herab. Nico schnellte den Stock hoch, und die Schlange flog in hohem Bogen davon.

Aufatmend lehnte sich der Brasilianer an einen mächtigen Baum. Dreißig, vierzig Meter hoch wurden die Bäume in diesem Gebiet, und häufig war nur in der Nähe des Flusses der Himmel zu sehen. Ansonsten befand man sich unter einem dichten, dunkelgrünen Laubbaldachin, unter dem eine drückende, manchmal sogar für Eingeborene fast unerträgliche Schwüle herrschte.

Ich bin dem Satan begegnet und habe ihn erschlagen! Dieser Gedanke ließ Nico nicht mehr los. Das wird die Hölle nicht einfach hinnehmen. Sie wird dich bestrafen. Du bist ein Verdammter - ein Mann ohne jede Chance. Dieser Urwald wird zu deinem Grab.

Sobald er sich von seinem Schrecken erholt hatte, nahm er die Last wieder auf. Er setzte sich das Deckenbündel auf den Kopf und balancierte es den schmalen Pfad entlang; die Waren, die er gekauft hatte und die viermal so teuer gewesen waren wie zum Beispiel in Manaus. Das lag an der langen Kette der Zwischenhändler, die alle verdienen wollten.

Mit einem Garimpeiro - einem Goldsucher - konnte man das machen. Er hatte nur die Wahl zu kaufen - oder zu verhungern.

Als Nico die primitiven Holzhütten erreichte, war er müde.

Die Goldschürfersiedlung hatte keinen Namen, Willkür hatte sie entstehen lassen, und die Menschen hier lebten größtenteils nicht miteinander, sondern nebeneinander.

Es war ein hartes Leben, für das sie sich entschieden hatten, eine elende Schinderei; und sie wären nicht hier geblieben, wenn die Hoffnung sie nicht festgehalten hätte.

Hinzu kamen die zahlreichen Gerüchte, die wie die Moskitos durch den Urwald schwirrten und davon verkündeten, daß dieser oder jener Garimpeiro das große Los gefunden hatte, auf eine Goldader gestoßen war, die ihn über Nacht reich gemacht hatte.

Darauf hofften sie alle - auf Reichtum. Während sie sich abrackerten und ihre Gesundheit systematisch untergruben, träumten sie oft mit fieberglänzenden Augen von jenem anderen Leben. Sie sahen sich in Geld schwimmen und nicht in diesem graubraunen Schlammwasser des Amazonasflusses. Sie sahen sich in prunkvollen Häusern wohnen und nicht in diesen armseligen Hütten. Sie sahen sich wohlduftende Speisen essen und nicht den pappigen Reis, diese vitaminarme Kost, die sie täglich in sich hineinstopften.

Eines Tages würde alles anders sein.

Davon träumten sie. Davon ließen sie sich nicht abbringen. Davon waren sie überzeugt. Mit dem Gold würde die Wende kommen!

Natürlich fanden sie auch jetzt Gold, aber es war so wenig, daß sie davon lediglich ihren Lebensunterhalt bestreiten konnten - ab und zu ein paar Gramm Goldstaub, mühsam aus dem Flußschlamm herausgewaschen… Er hielt sie bei der Stange, denn sie waren sicher, irgendwann mehr davon zu finden. Man mußte nur Geduld haben. Wer sie aufbrachte, wurde reich belohnt.

Saboa lag in einer Hängematte. Sie war ein faules Stück, aber sie war eine Frau, und das ersparte es Nico, zu den Prostituierten zu gehen. Hier gab es keine, aber ein paar Kilometer flußaufwärts. Keine Schönheiten, aber sie wußten, was die Garimpeiros brauchten, und für die richtige Menge Goldstaub bekamen sie es auch.

Auch Saboa war nicht schön. Sie hatte langes, schwarzes, gewelltes Haar und keinen besonders gut geformten Körper. Dennoch war Nico mit ihr besser dran als andere Garimpeiros. Sie beneideten ihn sogar um Saboa. Im Urwald konnte man es sich nicht erlauben, wählerisch zu sein.

Natürlich kostete Saboa etwas. Er hatte sie zwar nicht gekauft - das hätte er sich nicht leisten können -, aber er hatte ihrem Bruder versprechen müssen, ihn mit durchzufüttern; und er mußte Joao Derecca auch etwas von dem Gold abgeben, das er fand.

Nico konnte Joao nicht leiden. Der Bursche war in seinen Augen ein Parasit. Er war arbeitsscheu und trank zuviel. Er betrachtete seine Schwester als sein Kapital, und da Saboa alles tat, was ihr Joao Derecca befahl, mußte Nico Vega zwangsläufig mit ihm leben, denn wenn er Joao zum Teufel jagte, nahm dieser seine Schwester mit.

Nico setzte das Deckenbündel ächzend ab.

»Wieder zurück?« sagte Saboa, ohne die Augen aufzumachen.

»Ja, und ich habe Hunger.«

»Es gibt nichts.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich nichts gekocht habe«, sagte Saboa.

»Du faules Luder!« ärgerte sich Nico. »Ich sollte dich verprügeln.«

»Das versuch mal. Dann schlägt dir mein Bruder die Zähne ein«, gab das Mädchen zurück.

Sie schwang sich aus der Hängematte und stemmte die Fäuste in die Seiten. Wenn sie sich so herausfordernd vor ihm aufpflanzte, hätte er sie am liebsten geohrfeigt. Er tat es nur deshalb nicht, weil Joao ein ziemlich kräftiger Bursche war, und da er kaum arbeitete, war er obendrein unverbraucht.

»Hast du mir etwas mitgebracht?« fragte Saboa.

»Konserven.«

Sie schaute ihn enttäuscht an. »Sonst nichts? Keine Bonbons? Keine Schokolade? Ich würde heute nacht wieder besonders zärtlich zu dir sein.«

»Ich finde es widerlich, wenn du so redest.«

»Alles im Leben hat seinen Preis. Bist du auf einmal nicht mehr bereit, ihn zu bezahlen? Dann ziehe ich mit meinem Bruder in die Hütte eines anderen Garimpeiros, der nicht so geizig ist wie du.«

Nico sank auf die Knie und löste die Knoten. »Du bist nicht besser als die Urwalddirnen.«

»Das habe ich auch nie behauptet«, sagte Saboa und kam näher.

»Ich wäre beinahe nicht zurückgekommen«, bemerkte Nico. »Mir begegnete auf dem Rückweg der Teufel - in der Gestalt einer Schlange. Ich habe ihn erschlagen.«

Saboa Derecca lachte. »Du bist verrückt. Es gibt keinen Teufel. Es gibt keinen Gott. Es gibt nur uns - und die Tiere. Alles andere haben die Menschen erfunden. Es ist reiner Aberglaube.«

Nico Vega sah sie furchtsam an. »Versündige dich nicht. Wenn Gott seine Hand nicht mehr schützend über dich hält, bist du verloren. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst: Das Böse lauert überall. Es befindet sich im Fluß, an seinen Ufern, im Urwald. Ohne den Schutz des Himmels kannst du hier nicht existieren.«

Sie lachte wieder. Es klang unbekümmert.

»Ja, lach nur«, sagte Nico gepreßt. »Aber vielleicht wird dir eines Tages das Lachen vergehen. Du kennst die Geschichte von Kogora, der Sumpfhexe.«

»Ein Märchen.«

»Sie konnte grauenvolle Dinge tun…«

»Und sie hat hier in diesem Gebiet gelebt, behauptet man«, unterbrach ihn Saboa. »Aber ich glaub’s nicht. Vielleicht hat es mal eine Frau namens Kogora gegeben, aber sie war bestimmt keine Hexe.«

Nico schüttelte ärgerlich den Kopf. »Immer willst du alles besser wissen. Du mit deinem Spatzenhirn. Ich sage dir, Kogora war eine Teufelsbraut, und ich war heute gezwungen, diese Schlange zu töten. Ich bin sicher, Kogora weiß davon.«

Saboa lachte laut. »Wenn der Teufel nicht mehr ihr Geliebter sein kann, mußt du für ihn einspringen. Kogora wird zu dir kommen und fordern, was sie braucht. Und ich bin auch noch da. Ich bin gespannt, wie du das verkraften wirst.«

»Halt den Mund. Damit macht man keine Witze«, stöhnte Nico und blickte sich nervös um.

Saboa stieß seine Hände beiseite und löste die restlichen Knoten, weil sie sicher war, daß Nico nicht die Süßigkeiten für sie vergessen hatte. Als er die Siedlung heute morgen verließ, hatte sie ihm nachgerufen, er solle ihr Schokolade und Bonbons mitbringen. Jetzt schlug sie die alte Decke auseinander. Zuerst sah sie nur Konservendosen, Reispakete, Streichhölzer… Sie wollte schon losschimpfen, da entdeckte sie ihre Bonbons. Eine große Tüte.

»Aber teil sie dir ein«, sagte Nico. »Die müssen für vier Wochen reichen.«

»Schokolade gibt es keine?«

»Diesmal nicht.«

»Geizkragen. Ich frage mich, warum ich immer noch mit dir zusammen bin.«

»Weil es dir bei keinem anderen Garimpeiro besser ginge.«

»Oh, das bezweifle ich«, erwiderte das Mädchen. Sie strich mit ihren Händen über ihre dickliche Figur. »Mein Körper wird von vielen Männern begehrt. Ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen. Frauen sind Mangelware, wie du weißt.«

Während Saboa die Tüte aufriß und sich gleich drei Bonbons in den Mund steckte, griff Nico Vega nach der Reisschnapsflasche, die zum Glück heil geblieben war. Er hatte einen widerlichen Geschmack im Mund, den er hinunterspülen wollte. Als er die Flasche entkorkte und an die Lippen setzte, erschien Joao Derecca.

Der verfluchte Kerl riecht den Reisschnaps meilenweit, dachte Nico wütend.

Groß und muskulös war Joao - ein kraftstrotzender Bursche, der sich für etwas Besseres hielt; deshalb arbeitete er auch nur selten. Er pflegte sich lieber und ließ seinen Partner für sich schuften.

»Du warst lange weg«, sagte Joao.

»Er wurde aufgehalten«, sagte Saboa mit vollem Mund. »Weißt du, von wem? Vom Teufel. Er mußte ihn erschlagen, Und nun hat er Angst vor Kogoras Rache. Ist es nicht so, mein einfältiger Nico?«

»Nächstes Mal bringe ich dir keine Bonbons, sondern Mottenkugeln mit!« sagte Nico Vega ärgerlich.

»Gib her. Ich komme um vor Durst«, sagte Joao und riß ihm die Schnapsflasche aus der Hand.

»Wer durstig ist, sollte Wasser trinken«, wagte Nico zu erwidern.

Joao Derecca rammte ihm die Faust gegen die Brust. »Du möchtest wohl, daß ich mich vergifte.«

Er setzte die Schnapsflasche an und trank mit widerlicher Gier. Fast die Hälfte des Schnapses rann in seine Kehle, und er gab die Flasche nicht mehr zurück.

»Es ist herrlich, sich zu besaufen«, sagte Joao grinsend. Er rülpste und wischte sich mit dem Handrücken über die nassen Lippen. Dann wies er mit der Flasche auf Nico. »Ich finde, du solltest wieder an die Arbeit gehen. Du hast heute noch nichts geleistet.«

»Erst esse ich etwas«, sagte Nico.

Joao stieß seine Schwester in die Hütte. »Koch uns irgend etwas. Wir haben Hunger. Außerdem mußt du dafür sorgen, daß Nico bei Kräften bleibt. Schließlich ernährt er uns. Und er bringt dir Bonbons und mir eine Flasche Reisschnaps mit. Er ist es wert, daß er von dir umhegt wird.«

Sie kochte Reis mit Bambussprossen. Nach dem Essen legte sich Joao in die Hängematte, und Nico ging an die Arbeit. Er hockte sich mit seiner großen Blechpfanne ins trübe Wasser, schaufelte schlammigen Sand hinein und wusch ihn.

Mit finsterer Miene dachte er an Joao und dessen Schwester. Eigentlich waren die beiden ein Luxus, den er sich nicht leisten sollte. Solange er das Mädchen und seinen Bruder mit ernährte, würde er sich nie etwas ersparen - und aus seiner triumphalen Rückkehr nach Belém würde nie etwas werden.

Ich sollte mich von ihnen trennen, dachte er.

Aber er fürchtete, daß sich das Joao nicht bieten ließ.

Wenn ich ihm sage, er soll verschwinden, schlägt er mich zusammen, überlegte Nico. Ich hätte die Finger von Saboa lassen sollen.

Oft schon war er zu dieser Erkenntnis gekommen; aber leider zu spät. Es ließ sich nichts mehr rückgängig machen.

Und nun hatte er sich auch noch Kogoras Zorn zugezogen…

Was war denn das?

Nico Vega starrte entsetzt in die Pfanne. In dem Wasser, das sich darin befand, spiegelte sich mit einemmal ein Gesicht, Das Antlitz einer ebenso schönen wie gefährlichen Frau. Schwarzes Haar umrahmte ihre makellosen Züge. Ihre vollen Lippen leuchteten in verführerischem Rot. Sie war um vieles schöner als Saboa, aber sie konnte kein menschliches Wesen sein, denn in ihren großen Augen glomm die Glut der Hölle.

Nico glaubte, den Verstand verloren zu haben.

Hatte er eine Halluzination?

Die schöne Frau lächelte ihn an, aber es war kein freundliches, sondern ein böses, grausames Lächeln, als wüßte sie, daß ihm Schreckliches bevorstünde.

Jetzt verschwamm das Gesicht, rann zitternd auseinander und lief am Pfannenrand aus. Das grauenerregende Antlitz verlor sich, und das trübe Wasser verfärbte sich.

Es wurde rot.

Rot wie Blut!

Nico sprang auf und stieß einen grellen Entsetzensschrei aus, der die anderen Garimpeiros aus ihrer Lethargie riß.

***

Brasilien…

Die Hitze wollte mich erschlagen, als wir ankamen.

Da waren wir also in dem Land, das vierunddreißigmal so groß ist wie die Bundesrepublik, hundertmal so groß wie Österreich und zweihundertmal so groß wie die Schweiz. Und hier sollten wir nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen suchen: nach Rian X. Goddard, Jubilees Vater. Ihre Mutter hatten wir in einer Nervenheilanstalt gefunden. Der Geist der Frau hatte sich verwirrt, als der Dämon Cantacca ihre kleine Tochter nach Coor entführte. Nun waren Jubilee und Ethel Goddard wieder vereint, aber die Mutter wußte noch nicht, daß sie ihr Kind wiederhatte, denn in ihrem Geist war Jubilee immer noch vier Jahre alt. Daß seit jener folgenschweren Entführung, die die Familie Goddard auseinandergerissen hatte, dreizehn Jahre vergangen waren, war Ethel Goddard nicht bewußt; aber es bestand Hoffnung, ihr das allmählich beizubringen.

Unser Freund, der Industrielle Tucker Peckinpah, hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, wohin es Rian C. Goddard verschlagen hatte.

Gerüchten zufolge hatte Goddard - ein Millionär - alles stehen und liegen lassen und war in die Wildnis gegangen. Es sah so aus, als hätte er alle Brücken hinter sich abgebrochen, als wollte er mit seinem früheren Leben nichts mehr zu tun haben.

Ein entwurzelter Mann… die Tochter von einem Dämon in eine andere Welt entführt, die Frau geisteskrank. Das Schicksal hatte ihn hart geschlagen - und vielleicht gab er seinem Reichtum die Schuld.

Wir hätten ihm helfen können, dieses jahrelange Tief zu überwinden. Jubilee befand sich wieder auf der Erde, und vielleicht schaffte es Mr. Silver mit seiner Heilmagie, Ethel Goddards Geist zu heilen. Die Goddards hätten wieder glücklich sein können. Sie waren in alle Richtungen zerstreut gewesen, doch nun fehlte uns nur noch das Familienoberhaupt, dann waren die Goddards wieder zusammen… nach dreizehn Jahren!

Peckinpah war zu Ohren gekommen, daß Rian X. Goddard im brasilianischen Urwald leben sollte. Die Information war sehr verschwommen gewesen. Sie konnte auch falsch sein. Wir hatten uns trotzdem sofort auf den Weg gemacht, denn jeder Hinweis war unserer Ansicht nach wichtig.

Wir hatten uns von einem novembergrauen London verabschiedet. Feuchtkalte Nebel hatten in den Straßen und Parks gelegen. Die Zeit war angebrochen, wo man sich die Wintergarderobe herrichtet - und manchmal sogar schon anzieht, wenn der Wind besonders unangenehm kalt um die Ecken pfeift.

Und nun befanden wir uns in Manâus, wo die mittlere Tagestemperatur während des ganzen Jahres 27,4 Grad Celsius beträgt.

Zu Hause hätte ich diese Temperaturen als durchaus erträglich und angenehm empfunden, aber hier… Mann, das war vielleicht ein Klima. Die Luftfeuchtigkeit betrug 90 Prozent, und das machte mir ziemlich zu schaffen. Meinem Freund hingegen ging es gut. Mr. Silver sah aus, als käme er direkt aus dem Kühlschrank. Er wirkte frisch und voller Elan, während ich matt und abgeschlagen war. Ich mußte mich erst akklimatisieren.

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte auch der Ex-Dämon Anpassungsschwierigkeiten gehabt, wenn es heiß gewesen war, aber das lag lange zurück. Inzwischen vertrug er Hitze oder Schwüle hervorragend.

Wir befanden uns auf einem kleinen Sportflugplatz außerhalb der Stadt und hatten einen Piloten aufgetrieben, der zu einem überhöhten Preis bereit war, uns überallhin zu fliegen. Der Knabe war äußerst geschäftstüchtig, ein richtiges Schlitzohr. Als ich bei der ersten Summe, die er nannte, nicht gleich einen Wutanfall bekam, dachte er, noch ein paar Extras herausholen zu können, aber ich hatte mir ein Limit gesetzt, und darüber ging ich nicht.

Als er merkte, daß bei mir der Ofen aus war, sagte er: »Gut, ich mach’s. Ich zahle zwar drauf, aber ich mach’s, weil Sie mir sympathisch sind.«

Ich grinste. »Alle Geschäftsleute, denen es gutgeht, leben vom Draufzahlen. Wann können wir fliegen?«

»Amanha.«

»Morgen? Warum nicht heute?«

Er wies auf seine einmotorige Maschine, eine Kobin Kavalier Regent Sie sah ziemlich ramponiert aus. Der Rumpf wies tiefe Schrammen auf, das Leitwerk hing schief herunter, und mit dem Höhenruder konnte auch irgend etwas nicht stimmen. Mir war klar, daß uns hier in Brasilien ein Abenteuer erwartete. Mit der Robin zu fliegen, war ein zusätzliches.

»Ich muß noch ein paar Kleinigkeiten in Ordnung bringen«, sagte Pablo Jarnanez, der Pilot.

»Wie oft sind Sie mit Ihrer Kiste schon abgestürzt?« fragte ich.

»Noch nie«, antwortete Jamanez beleidigt. »Ich bin ein großartiger Pilot. Der beste von Brasilien.«

Nun, bestimmt war er das nicht, aber einer der größten Aufschneider war er garantiert.

»Na schön«, sagte ich. »Wir sind morgen wieder da.« Es klang fast wie eine Drohung. »Hoffentlich kriegen Sie Ihren Vogel dann hoch, sonst müssen wir uns nach einem anderen Piloten Umsehen.«

»Ich fliege diese Maschine mit nur einer Tragfläche und lande ohne Fahrwerk so sanft auf jeder Urwaldpiste, daß Sie es gar nicht merken.«

»Okay, Pablo. Sie sind unser Mann. Dann bis amanha.« Ich wandte mich an meinen Freund. »Komm, Silver, wir dürfen Pablo nicht länger von der Arbeit abhalten. Er hat noch sehr viel zu tun.« Wir gingen am Hangar vorbei. »Der bastelt an seinem Flugzeug noch herum, wenn wir uns bereits in der Luft befinden«, brummte Mr. Silver.

»Wir können uns nur damit beruhigen, daß auch Pablo Jamanez größten Wert darauf legt, nach jedem Start wieder heil herunterzukommen.«

Wir fuhren mit dem Bus zu unserem Hotel zurück. In der voll klimatisierten Bar ließ es sich aushalten. Ich konsumierte einen Pernod mit viel Eis und fühlte mich danach bedeutend wohler.

Ein Glück, daß wir Rian Xavier Goddard nicht im gesamten 8.511.965 Quadratkilometer großen Land zu suchen brauchten. Die vagen Informationen, die Tucker Peckinpah aufgetrieben und an uns weitergegeben hatte, grenzten das Suchgebiet erheblich ein.

Wir mußten die Augen zwischen Manaus und der Grenze zwischen Brasilien und Peru die Augen offenhalten. Das waren etwa tausend Kilometer. Eine Kleinigkeit - das bißchen Urwald.

***

Nico Vega brüllte immer noch. Er hatte die Blechpfanne fallen lassen und verließ fluchtartig das Wasser. Er rutschte im Uferschlick aus und stürzte. Einige Garimpeiros nahmen sich seiner an. Er schlug um sich. Sie hielten ihn fest. Er versuchte sich loszureißen, doch die Männer preßten ihn in den Schlamm und versuchten ihn zu beruhigen.

Joao Derecca schwankte heran. »Was ist mit ihm? Warum schreit er so? Ist er übergeschnappt? Laßt ihn los!«

Die Garimpeiros zögerten.

»Hört ihr schlecht? Ich sagte, ihr sollt ihn loslassen!« schrie Joao wütend. Er schätzte es nicht, wenn man nicht tat, was er wollte. Vor allem dann nicht, wenn er betrunken war.

Er war hier zwar nicht der Capo, aber wenn er getrunken hatte, benahm er sich so. Die Männer ließen Nico los; der bekam es gar nicht mit. Jetzt war er frei, aber er sprang nicht auf, blieb im Schlamm liegen und schrie nur noch.

Joao stieß ihn mit dem Fuß an. »Hör auf, wie ein Idiot zu brüllen, Nico!«

Nico verstummte.

»Steh auf!« befahl ihm Joao.

Er gehorchte.

Joao schickte die Garimpeiros fort. »Was gibt es hier zu glotzen? Habt ihr nichts zu tun? Seid ihr schon so reich, daß ihr nicht mehr zu arbeiten braucht?«

Sie ließen ihn mit Nico allein. Er stieß den Freund seiner Schwester in die Hütte, stieß ihn auf ein Bett und gab ihm Schnaps zu trinken.

»So«, sagte Joao. »Und nun erzähl mal. Hat dich irgendein Insekt gestochen?«

»Ich bin dieser Schlange begegnet… das war ein böses Omen«, schluchzte Nico Vega.

Joao Derecca rollte die Augen. »Fängst du schon wieder damit an?«

»Ich habe den Teufel erschlagen… Das war der Anfang… Und nun habe ich Kogora gesehen! Sie hat sich mir gezeigt…«

»Wo hast du sie gesehen?« wollte Joao wissen.

»Sie war in meiner Pfanne!«

Joao rammte Nico die flache Hand gegen die Stirn. »Merkst du nicht, was für einen Blödsinn du daherredest? Die Sumpfhexe! In deiner Pfanne! Da war nichts weiter als Wasser!«

»Nein, es war Blut!« keuchte Nico. »Kogora verwandelte das Wasser in Blut!«

»Du denkst wohl, ich wäre genauso ein Idiot wie du, was? Sonst würdest du mir keinen so haarsträubenden Unsinn erzählen.«

»Ich brauche noch- einen Schluck Schnaps.«

»Kriegst du nicht. Du bist ohnedies schon besoffen!« Joao verließ mit der Flasche die Hütte. Draußen stand seine Schwester und sah ihn fragend an. »Steh hier nicht rum!« herrschte er sie an. »Geh hinein und nimm dich dieses Wahnsinnigen an. Sorge dafür, daß er sein bißchen Verstand wiederfindet. Ich will, daß èr so bald wie möglich wieder arbeitet. Er darf sich nicht auf die faule Haut legen.«

Saboa kniete neben dem Bett nieder. Nico hatte sich hingelegt. Sie nahm sein heißes, zuckendes Gesicht zwischen die Hände und schaute ihm schweigend in die Augen, Noch nie hatte sie in irgend jemandes Augen soviel Angst gesehen.

Nico wollte sich aufsetzen, doch sie ließ es nicht zu. »Bleib liegen. Beruhige dich.«

»Joao glaubt mir nicht. Er hält mich für verrückt, aber das bin ich nicht, Saboa. Ich schwöre dir beim meinem Augenlicht, daß ich die Sumpfhexe gesehen habe. Sie lächelte mich an… böse, grausam. Mich überläuft es jetzt noch eiskalt, wenn ich daran denke. Sie ist eine Schönheit, aber gleichzeitig auch das schrecklichste Weib, das du dir vorstellen kannst. Sie trägt das Böse in ihrem Blick. Sie sah mich an, als wüßte sie ganz genau, daß ich nicht mehr lange zu leben habe. Und dann… wurde das Wasser zu dunkelrotem Blut. Diese Hexe hat es auf mich abgesehen, Saboa!«

»Kogora ist ein Märchen, das sagte ich dir bereits. Irgend jemand hat sie erfunden. Es gibt sie nicht wirklich.«

»Und was habe ich im Wasser gesehen?«

»Vielleicht dein eigenes Spiegelbild«, sagte Saboa. »Deine Sinne haben dir einen Streich gespielt. Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand trachtet dir nach dem Leben. Niemand nimmt dir übel, daß du diese Giftschlange erschlagen hast.«

Nico setzte sich jetzt dennoch auf. Er sah Saboa aufgewühlt an. »Ich darf hier nicht bleiben. Ich muß fortgehen.«

»Wohin willst du? Und was wird aus mir?«

»Ich nehme dich mit.«

»Das würde Joao nicht zulassen.«

»Joao kommt auch ohne dich zurecht. Er ist ein kräftiger Mann«, sagte Nico. »Joao muß selbst sehen, wo er bleibt, und du kommst mit mir. Wir gehen nach Belém.«

»Zurück in die Stadt, die du verlassen hast, um das große Los zu ziehen? Hast du es denn vergessen: Du wolltest reich werden, viel Gold finden, als gemachter Mann heimkehren.«

»Was nützt mir die größte Goldader, wenn die Sumpfhexe mir den Hals umdreht?«

»Deine Freunde in Belém werden dich auslachen«, sagte Saboa.

»Das nehme ich in Kauf. Es tut nicht weh, ausgelacht zu werden. Irgendwann hören sie zu lachen auf - und ich lebe. Du begleitest mich nach Belém. Ich bin arbeitsam. Ich kann dich auch dort ernähren.«

Saboa erhob sich und schüttelte den Kopf. »Ich werde mit dir kein Leben in Armut führen, Nico.«

»Was tust du denn hier?«

»Das ist etwas anderes. Hier haben wir alle die Chance, eines Tages viel Gold zu finden…«

»Mach dir doch nichts vor. Diese Hoffnung kannst du vergessen. Keiner der Garimpeiros wird den Urwald als reicher Mann verlassen. Ich sage dir, ich ahne Schreckliches. Wahrscheinlich wird überhaupt niemand lebend von hier wegkommen, dafür wird Kogora sorgen. Du hast sie nicht lächeln gesehen - aber ich.«

Saboa hob trotzig den Kopf. »Du schaffst es nicht, mir Angst zu machen, Nico. Und ich laufe vor keinem Hirngespinst davon!«

Sie verließ die Hütte, und es dauerte nicht lange, bis Joao Derecca wutschnaubend hereinstürzte. Saboa hatte ihrem Bruder alles erzählt, und der packte Nico Vega und riß ihn zornig hoch.

»Wie ist das? Was hast du vor? Mit meiner Schwester willst du dich verdrücken? Nach Belém willst du sie mitnehmen?«

»Warum nicht? Sie ist nicht dein Eigentum.«

»Doch, das ist sie!« brüllte Joao. »Ich habe sie dir nur geliehen. Ich kann sie dir jederzeit wieder wegnehmen und einem anderen Garimpeiro leihen. Jeder ist mir recht, der bereit ist, meine Bedingungen zu akzeptieren. Ich zertrete dich, du miese Kröte!«

Joao ließ die Fäuste sprechen. Er verprügelte Nico Vega nach allen Regeln der Kunst. Der Alkohol machte ihn noch stärker und wilder. Nico hatte keine Chance gegen ihn. Verzweifelt schlug er zurück, doch für jeden Treffer, den er anbrachte, bekam er mindestens zwei zurück.

Als er auf dem Boden lag und sich nicht mehr wehren konnte, stand Joao schwer keuchend und mit haßerfüllt glänzenden Augen über ihm.

»Von mir aus kannst du gehen, wohin du willst, elender Schwächling, verfluchter Feigling!« sagte Joao Derecca, »Aber Saboa bleibt hier, und du faßt sie mit deinen dreckigen Fingern nicht mehr an, ist das klar? Sie gehört ab sofort Manolo Pelo. Er möchte sie schon lange haben, und er machte mir ein Angebot, das sich sehen lassen kann. Ich hätte es schon längst annehmen sollen.«

Joao wandte sich um und stakste aus der Hütte.

»Manolo!« schrie er.

Ein fetter, bärtiger Garimpeiro richtete sich im Wasser auf.

»Komm her!« rief Joao Derecca. Manolo Pelo verließ das graubraune Wasser mit der Grazie eines Nilpferds.

»Gilt dein Angebot noch?« fragte Joao den Fetten. »Bist du noch an meiner Schwester interessiert?«

Manolo Pelo grinste breit. »Saboa ist zu haben?« fragte er strahlend.

»Wir werden in deiner Hütte wohnen«, sagte Joao.

»Aber ja. Es ist Platz genug.«

Joao packte seine Schwester und stieß sie dem Fetten in die Arme. »Sie gehört dir - solange ich damit einverstanden bin.« Er wandte sich an seine Schwester. »Du wirst ihn zufriedenstellen, sonst setzt es Prügel.«

»Was ist mit Nico?« wollte Manolo Pelo wissen.

»Er hat seine Rechte verwirkt«, antwortete Joao.

Nico Vega lag in seiner Hütte auf dem Boden und regte sich nicht, denn jede Bewegung war mit Schmerzen verbunden. Sogar das Atmen tat ihm weh. Er hoffte, daß ihm Joao, dieser brutale Kerl, nichts gebrochen hatte. Sobald er sich besser fühlte, wollte er aufbrechen, aber das würde wohl nicht vor morgen früh sein. Eine Nacht mußte er noch hier bleiben; eine lange, angsterfüllte Nacht… Aber dann würde er nicht mehr zu halten sein. Ihm war, als hätte er auf einmal das Zweite Gesicht, als könne er Dinge vorhersehen.

Etwas Grauenvolles braute sich über den Köpfen der Garimpeiros zusammen. Nico konnte keinen Grund dafür erkennen. War es, weil sie so rücksichtslos die Natur zerstörten? Oder waren sie in einen Bereich vorgedrungen, wo Kogora sich gestört fühlte? Leider konnte Nico Vega nichts Genaues erkennen. Er glaubte nur eines mit Sicherheit zu wissen: Jene, die blieben, waren des Todes.

Er hatte Saboa dieses Schicksal ersparen wollen, doch wie hatte sie es ihm gedankt? Sie hatte alles ihrem Bruder erzählt, und nun lag er hier auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen.

Soll euch doch alle der Teufel holen, dachte Nico. Oder seine Braut, die Sumpfhexe Kogora!

***

Durch die schwüle Nacht krochen graue Dämpfe, geschwängert mit schwarzmagischen Kräften. Sie sickerten hinter den Urwaldriesen hervor und krochen auf die kleine Hüttenansammlung zu - unheimliche Todesboten. Sichtbar gewordenes Grauen, Flache Nebelbänke duckten sich auf dem träge dahinfließenden Amazonas. Irgendwo geckerte ein Vogel und flog erschrocken davon, während sich der unheimliche Nebel in zwei große Klammern verwandelte, die die Siedlung umschlossen. Ein Knirschen und Kratzen drang aus dem Nebel, als befänden sich Wesen darin, die um die schäbigen Hütten schlichen.

Der Erdboden zitterte leicht. Das Beben ließ Gläser und Flaschen klirren, doch die Garimpeiros merkten nichts davon. Hundemüde waren sie nach der Arbeit auf ihre Lager gefallen, und ein paar Schnäpse hatten sie rasch einschlafen lassen.

Nur Manolo Pelo schlief erst nach Mitternacht ein. Schließlich hatte er Saboa zum erstenmal in seinem Bett gehabt, und Joao hatte den Dicken lange keuchen und stöhnen gehört. Joao war zufrieden mit seiner Schwester. Solange sie so gehorsam war, brauchte er sich um seine Bequemlichkeit keine Sorgen zu machen. Er war davon überzeugt, mit Manolo besser auszukommen als mit Nico.

In einer der Hütten wohnte Ian Wayne mit seinen beiden Freunden Thomas Ford und Barry Mitchell. Sie waren Amerikaner - Abenteurer, die es in die Ferne gezogen hatte. Afrika, Australien…

Und in Sao Paulo hatten sie dann gehört, daß Männer bettelarm in den Urwald gegangen und steinreich herausgekommen waren.

Sie kratzten das ganze Geld zusammen, das sie noch hatten, und nun lebten sie seit neun Monaten hier. Und von Reichtum keine Spur.

Man sah es Wayne nicht an, daß er der sensibelste von den drei Amerikanern war. Er war groß, hatte breite Schultern und sah aus wie ein Holzfäller.

Deshalb setzte man vorwiegend ihn ein, wenn es darum ging, mächtige Bäume zu fällen. Er rückte den dicksten Riesen mit seiner Axt zuleibe und brachte sie schneller als jeder andere Garimpeiro zu Fall.

Die Amerikaner hatten sich gut in die Gemeinschaft eingefügt. Sie hatten niemals Streit mit den Einheimischen, gehörten einfach dazu und beugten sich dem Diktat des Capos.

Die Hütte der Amerikaner hatte - wie alle anderen - keine Tür. Vor der Öffnung hing eine schäbige braune Decke, die der Wind langsam hin und her bewegte. Da sie nicht bis auf den Boden reichte, konnte der unheimliche Nebel darunter in die ärmliche Behausung kriechen. Ein Wispern und Raunen befand sich in ihm, und eine Kraft, die sich nicht beschreiben läßt, schien die grauen Schwaden auf Ian Wayne zuzudrücken. Nur auf ihn!

Der Nebel erreichte das Feldbett, auf dem Wayne schlief. Er türmte sich auf, wuchs hoch und legte sich wie ein transparenter Schleier auf den Schlafenden. Von Kopf bis Fuß war Wayne eingehüllt, und mit jedem Atemzug pumpte er etwas von jener unheimlichen Energie in seine Lungen. Von dort wurde die schwarze Kraft an das Blut weitergereicht, und dieses überschwemmte damit den ganzen Körper des Mannes, ohne daß er es bemerkte.

Sein Schlaf wurde unruhig, und ihm war, als würde eine zentnerschwere Last auf seiner Brust liegen. Atemnot befiel ihn, und er riß erschrocken die Augen auf.

Der Geisternebel zog sich sofort zurück, verließ die Hütte und ließ von der kleinen Siedlung ab. Er hatte seine Aufgabe erfüllt.

Way ne rieb sich verschlafen die Augen und gähnte herzhaft.

Was war das vorhin gewesen? Wieso hatte er plötzlich keine Luft bekommen?

Die Arbeit im Urwald war kein Honigschlecken, Vielleicht hatte er sich heute zuviel zugemutet.

Wayne hörte die tiefen, regelmäßigen Atemzüge seiner Freunde. Er grinste. Die sind noch mehr groggy als ich.

Wayne horchte in sich hinein. Mit ihm schien alles in Ordnung zu sein. Er bekam wieder genug Luft, und sein Herz schlug beruhigend regelmäßig.

Er legte sich wieder hin und dachte an Saboa, die nun mit Manolo Pelo zusammenlebte. In seinen Augen war Manolo ein Dummkopf. Und ebenso blöd war Nico Vega gewesen. Saboa war alles andere als eine Schönheit, und wer sie in sein Haus nahm, bei dem quartierte sich automatisch auch ihr Bruder, dieser Taugenichts, ein.

Wayne schloß die Augen. Mit mir könnten sie so etwas nicht machen, dachte er und versuchte, nicht weiter zu denken, denn der morgige Tag würde wieder hart werden…

Jemand flüsterte plötzlich seinen Namen.

Er setzte sich ruckartig auf.

»Jan!«

»Wer ist da?« fragte er.

»Ian…!«

Er stand auf und zog seine Shorts an. Dann schlug er die Decke zur Seite und trat vor die Hütte, Niemand war zu sehen. Der Nebel hatte sich inzwischen in den Wald zurückgezogen, war nicht mehr zu bemerken, aber er hatte Ian Wayne für das vorbereitet, was nun geschehen sollte.

»Jan!«

Der Amerikaner zuckte zusammen. Die Stimme war ganz nahe - als würde jemand vor ihm stehen. Er hatte den Eindruck, er brauche nur die Hand auszustrecken, dann könne er die Person berühren. Er tat es auch, aber seine Finger berührten nichts. An einer bestimmten Stelle war die Luft aber merklich kälter.

Mit was für einem Phänomen hatte er es hier zu tun?

Er zog die Hand beunruhigt zurück.

»Hast du sie gespürt, Ian? Die Kälte, die du nicht begreifst, die dir Angst macht… Das ist meine Aura. Sie umfließt mich, hüllt mich ein, ist ein Teil von mir.«

»Ein Teil von… wem?« fragte Ian Wayne und rieb sich die Hakennase. Die Situation war irre. Er redete mit niemandem, bekam aber Antwort. »Wer bist du?«

»Kogora.«

Er zog die Luft scharf ein.

Kogora lachte. »Ich sehe, du hast meinen Namen schon gehört.«

»Jeder hier kennt ihn. Du sollst vor langer Zeit dieses Gebiet unsicher gemacht haben. Wer des Weges kam, ob durch den Dschungel oder auf dem Fluß, war verloren. Du hast alle umgebracht. Man sagt dir eine unvorstellbare Grausamkeit nach.«

»Ich liebe die Grausamkeit. Es ist ein großartiges Gefühl, tiefempfundener Angst zu begegnen. Du wirst diese Erfahrung bald selbst machen,«

»Ich?« fragte Wayne erschrocken.

»Ich möchte, daß du mir dienst, Ian. Du bist der Sensibelste von allen hier, deshalb habe ich mich für dich entschieden. Spürst du nichts? Horche in dich hinein. Du wirst merken, daß du nicht mehr derselbe bist. Du bist nicht mehr frei in deinen Entscheidungen. Ich werde von nun an mitbestimmen, was du tust. Wir gehören jetzt zusammen, Ian. Was sagst du dazu?«

»Du bist tot. Kogora lebt seit langer Zeit nicht mehr.«

»Schwarzes Leben kann man nur sehr schwer auslöschen, Ian. Die Hölle ist eine Macht, mit der sich nur sehr wenige Menschen anlegen dürfen. Jene, die damals dachten, mich getötet zu haben, leben schon lange nicht mehr, mich aber gibt es immer noch, und ich bereite meine Rückkehr vor. Du, Ian, darfst mir dabei helfen. Ich habe lange geschlafen, man hat lange nichts von mir gehört, doch bald werde ich dieses Gebiet wieder beherrschen, und ich werde grausamer sein als je zuvor. Der Schlaf war erholsam, hat mich gleichzeitig aber auch geschwächt. Ich werde Energien in mir aufnehmen; die Kräfte von Menschen, die mir zum Opfer fallen. Nur dich werde ich verschonen, Ian Wayne, denn du bist mein Diener, und ich werde dich reich für deine Hilfe belohnen. Willst du Gold? Du sollst es haben. Ich führe dich morgen früh zu einer Ader, die dich reich macht.«

Wayne strahlte. »Träume ich das alles nicht bloß?«

»Geh schlafen, Ian, und steh morgen früh vor den anderen auf, dann werde ich dir beweisen, daß du nicht geträumt hast. Ich verlange nur eines von dir: bedingungslosen Gehorsam«

»Für einen Haufen Gold tue ich alles«, sagte Wayne grinsend.

»Ich habe mit dieser Antwort gerechnet. Jeder Garimpeiro würde das sagen.«

Die Frauenstimme verwehte.

Wayne erwartete, daß die Sumpfhexe weitersprach, doch sie sagte nichts mehr.

»Kogora?« fragte der Amerikaner unsicher. »Bist du noch da?«

Stille.

»Kogora?« Wayne streckte den Arm aus, aber er spürte die kalte Aura nicht mehr, Kogora hatte sich zurückgezogen.

Unschlüssig stand der Amerikaner da. Durfte er glauben, was er gehört hatte? Würde ihn die Sumpf hexe tatsächlich mit einer Goldader beschenken? Er wußte nicht, ob er mit seinen Freunden darüber reden sollte.

Sie würden mir ja doch nicht glauben, sagte er sich. Sie würden mich auslachen, Hab’ ich das nötig?

Kein Wort zu den Freunden! entschied er. Außerdem… eine Goldader für mich allein ist auch nicht zu verachten. Aber wie konnte er einen größeren Goldfund geheimhalten?

Ich werde mir ein Versteck anlegen und da alles Gold lagern. Und wenn ich die Ader ausgebeutet habe, nehme ich mein Gold und stehle mich heimlich davon. Ohne den Freunden adieu zu sagen. Wenn es um viel Geld geht, hat man keine Freunde, das ist eine alte Goldgräberweisheit.

Er kehrte in die Hütte zurück. Sein Kreuz schmerzte. Er hatte in den letzten Wochen eine Menge Bäume umgehauen. Der Lohn dafür war kärglich gewesen. Nun ging es mit ihm vielleicht aufwärts… Er brauchte sich nur ganz in Kogoras Hand zu geben. Ihn plagten deswegen keine Gewissensbisse. Neun Monate lebte er nun schon in dieser grünen Hölle, umschwirrt von Moskitos, hungrig beobachtet von Alligatoren, Jagua ren und Pumas. Er schuftete von früh bis spät und führte ein Leben voller Entbehrungen und Enttäuschungen. Und plötzlich wurde ihm eine Chance geboten. Ihm war egal, wer sie ihm bot. Er war entschlossen, mit beiden Händen zuzugreifen.

Für Gold konnte Kogora alles von ihm verlangen.

Vor allem deshalb, weil er ihren Hexennebel in sich trug, doch das wußte er nicht. Er spürte nur, daß er tatsächlich nicht mehr derselbe war, aber es machte ihm nichts aus, daß er sich verändert hatte. Für Gold konnte Kogora sogar seine Seele haben.

Oder hatte sie die bereits?

Er legte sich hin und konnte lange nicht einschlafen. Eine dicke, schwarz behaarte Spinne kroch ihm übers Gesicht. Er fegte sie angewidert fort. Sie fiel auf den Boden, und er rammte die Faust drauf.

Du bist ein Killer! sagte er sich, und sein Gesicht verzog sich zu einem gefühlsrohen Grinsen. Du wirst für Kogora töten, und sie wird jeden Mord mit Gold belohnen!

Er schlief in dieser Nacht nur wenig. Kogora hatte gesagt, er solle vor den anderen aufstehen. Viermal wachte er auf, es war mehr ein Hochschrecken…, und dann war es endlich soweit. Der taufrische Tag brach an, und Ian Wayne erhob sich sehr vorsichtig, um Thomas Ford und Barry Mitchell, seine Freunde, nicht zu wecken.

Freunde… Er hatte sie letzte Nacht abgestoßen. Das Wort Freundschaft bedeutete ihm nichts mehr. Es war ein Wort wie… Liebe. Damit wußte er auch nichts mehr anzufangen. Die Kälte, die er gestern mit der Hand wahrgenommen hatte, befand sich nun in seinem Herzen.

Er trat vor die Hütte. Alles war noch ruhig. Durch das Dickicht streifte ein knurrendes Raubtier. Der Amerikaner richtete sich zu seiner beachtlichen Größe auf.

»Komm her!« brummte er leise. »Wage es, mich anzugreifen. Ich erwürge dich mit bloßen Händen.«

Er fühlte sich stark. Kein Muskel schmerzte ihn mehr. So gut hatte er sich noch nie gefühlt. Dahinter mußte Kogora stecken. Von nun an fälle ich die Bäume nicht mehr mit der Axt, dachte er grinsend. Ich reiße sie einfach aus.

Kogora hatte versprochen, ihn zu einer Goldader zu führen. Aber wo war sie? Er griff um sich. Es sah aus, als würde er Schwimmbewegungen auf dem Trockenen machen. Nirgendwo war Kälte zu spüren.

Enttäuschung drohte in ihm aufzusteigen.

War das alles gestern doch nur eine Einbildung? fragte er sich. Oder gar nur ein Traum?

»Shit!« zischte der Amerikaner.

Er kämpfte gegen seine Enttäuschung nicht an, sondern ließ ihr freien Lauf. Er wollte mit dem Fuß einen Stein fortkicken, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Seine Augen wurden groß wie Tennisbälle.

Verdammt, was ist denn das? fragte er ich. Narrt mich mein Geist schon wieder? Habe ich etwa den Verstand verloren? Hol’s der Teufel, neun Monate in diesem verfluchten Brutofen…

Verblüfft starrte er vor sich auf den Boden.

Er sah goldene Fußspuren!

Zwei Fußabdrücke im Sand!

Sie waren klein und zierlich, mußten von einer Frau stammen.

Etwa von Kogora?

Die Abdrücke glänzten, als wäre hochkarätiger Goldstaub in die Vertiefungen gestreut worden. Der Amerikaner ging gespannt in die Hocke. Er zögerte, die Hand auszustrecken, tat es dann aber und wollte den Goldstaub mit den Fingern berühren, doch bevor er Kontakt damit hatte, hörte das Glänzen auf, die Spuren verschwammen, und der Boden sah aus wie immer.

Wütend richtete sich Ian Wayne auf. Er hatte Lust, sich die Fäuste gegen die Schläfen zu hämmern. Was war denn auf einmal los mit ihm? Hatte ihn die grüne Hölle tatsächlich verrückt gemacht?

Ich hasse diesen Urwald! dachte er zornig. Er macht den härtesten Mann mürbe, höhlt uns alle aus, bis wir zu Wracks geworden sind. Und dann lachen die Affen über unseren Gräbern, Die wahren Affen sind eigentlich wir!

»Ian…!«

Der Amerikaner zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Da war die Stimme wieder!

Sein Herz schlug sofort schneller, und er blickte sich suchend um. Abermals konnte er Kogora nicht sehen, aber nun fühlte er ihre Nähe ganz deutlich. Er war also doch nicht verrückt. Es gab die Sumpf hexe. Er hatte in der Nacht mit ihr gesprochen, und sie war gekommen, um ihr Versprechen einzulösen.

Eine Goldader für ihn ganz allein!

»Folge den goldenen Spuren!« befahl ihm Kogora, dieses geheimnisvolle, unsichtbare Wesen, »Sie sind verschwunden«, sagte Wayne.

Als er seinen Blick aber wieder auf den Boden richtete, merkte er, daß das nicht stimmte. Die Spuren waren wieder da. Allerdings an einer anderen Stelle.

»Warum zeigst du dich nicht?« fragte Wayne. »Ich möchte dich sehen, Kogora.«

»Du wirst mich bald sehen.«

»Und warum nicht jezt?«

»Weil nur geschieht, was ich für richtig halte - und nicht, was du möchtest. Interessiert dich das Gold nicht mehr?«

»Doch«, antwortete Wayne schnell. »Ich werde den goldenen Spuren folgen.«

Er holte rasch sein Werkzeug: einen Spaten, eine Spitzhacke, eine Schaufel, ein Sieb und eine Pfanne. Dann näherte er sich den goldenen Fußabdrücken. Als die Distanz zwischen ihnen und ihm nur noch einen Meter betrug, lösten sie sich wieder auf, um sich an einer anderen Stelle zu zeigen. Jemand, der nicht zu sehen war, schritt vor dem Amerikaner her und hinterließ goldene Spuren. Ian Wayne löschte sie gewissermaßen aus, indem er auf sie zuging.

Die Spur führte ihn fort von den Hütten, in denen die Garimpeiros noch eine Stunde schlafen würden. Der Amerikaner ging flußaufwärts. Frösche und Kröten hüpften in kleine Tümpel und gingen auf Tauchstation. Eine Wasserschlange glitt unter Büsche, die weit über das Wasser ragten.

In einer kleinen Senke verschwanden die Goldspuren und kamen nicht, wieder. Das Ufer bildete hier eine Wand von drei Metern Höhe, war ausgewaschen vom Hochwasser. Eine dünne Wasserzunge ragte in die Senke; Schilf wuchs spärlich in ihr.

Der Amerikaner schaute sich suchend um. »Wo geht es weiter?« fragte er. Ein heimlicher Beobachter mußte denken, er sprach mit sich selbst.

»Du bist am Ziel«, sagte Kogora.

Wayne wies auf den sandigen Boden. »Endstation? Hier? Hier ist meine Goldader?«

»Zweifelst du an meinen Worten?«

»Oh, nein, nein!« beeilte sich Wayne zu sagen. Er warf das Sieb und die Pfanne auf den Boden, schlug die Spitzhacke in den Sand und begann mit der Schaufel wie verrückt zu schippen. Ladung um Ladung schleuderte er hinter sich. Die Grube, die er aushob, füllte sich mit Wasser, das von unten hochstieg. Er wechselte das Arbeitsgerät, setzte den Spaten ein, dessen Blatt er gestern erst geschliffen hatte. Feuchte Brocken flogen durch die Luft und zerfielen beim Aufprall. Schon nach wenigen Minuten stand Wayne der Schweiß auf der Stirn, aber er arbeitete weiter so schnell.

Eine unbeschreibliche Gier trieb ihn an. Er wußte, daß er hier auf Gold stoßen würde. Er konnte das Edelmetall förmlich riechen! Kogora hatte ihn nicht belogen. Hier war tatsächlich Gold Nach neun Monaten endlich ein Erfolg!

Dem Amerikaner lachte das Herz im Leibe. Das Erdreich hatte auf einmal diese typische Gelbfärbung.

Ian Wayne hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen.

Er hatte die Goldader gefunden!

Lachend ließ er sich auf die Knie fallen. Er nahm einen großen Brocken in die Hände und zerkrümelte ihn - und da war Schwemmgold! Es lag hier, einen halben Meter unter dem hellen Ufersand, und keiner außer ihm wußte es.

Die anderen Garimpeiros rackerten sich für einen kärglichen Goldlohn ab, während sich hier eine Ader befand, die bestimmt dick genug war, um sie alle reich zu machen.

Aber Wayne würde mit niemandem teilen.

Das gehört alles mir! dachte er gierig. Mir ganz allein!

Er hatte schon viel vom gefährlichen Goldrausch gehört, ihn jedoch noch nicht erlebt. Aber nun spürte er dieses Fieber, das von ihm Besitz ergriff und ihn nicht mehr losließ. Es verbannte Skrupel und Moral, schuf Platz für eine Goldgier sondergleichen.

»Niemand, niemand darf sich dieser Ader nähern!« knirschte der Amerikaner. »Ich töte jeden, der es wagt!«

»Es ist deine Ader«, sagte Kogora. »Mein Geschenk für dich. Du weißt, was du mir dafür schuldest.«

»Ja, bedingungslosen Gehorsam.«

»Du wirst meine Befehle ausführen, ohne über ihren Sinn nachzudenken«, sagte die unsichtbare Sumpfhexe.

»Ich tue alles, was du willst«, versprach Wayne.

»Ich könnte die Ader jederzeit verschwinden lassen«, sagte Kogora.

Er starrte entsetzt dorthin, wo er sie vermutete. »Das darfst du nicht tun. Du wirst mit mir zufrieden sein. Ich bin dein Diener, du bist meine Herrin. Gib mir einen Befehl, ich führe ihn sofort ans Stell mich auf die Probe. Du wirst sehen, daß du dir den richtigen Mann ausgesucht hast.«

Die Luft begann zu flimmern, und dann zeigte sich ihm der Geist der Sumpfhexe.

»Ich… ich hätte nicht gedacht, daß du so schön bist«, sagte Wayne überwältigt.

Kogora hatte einen makellosen Körper mit vollen, üppigen Brüsten. Sie trug ein dunkelbraunes, fast schwarzes Kleid. Es war zerrissen - als hatte Kogora mit einem Mann gekämpft, der ihr Gewalt antun wollte. Wayne sah ihren flachen Bauch und die langen, wohlgeformten Beine… Dennoch hatte dieses Mädchen etwas Furchterregendes an sich. Es war ihr Blick. Ihre Augen hatten keine Iris und keine Pupille. Da war nur flammendes Rot.

Das Feuer der Hölle!

»Gut«, sagte Kogora. »Ich werde dich prüfen.«

Der Amerikaner leckte sich aufgeregt die Lippen. Es war lange her, seit er zum letztenmal ein Mädchen in den Armen gehalten hatte - und es war nicht annähernd so schön gewesen wie Kogora. Er gierte mit einemmal nicht nur nach dem Gold, sondern auch nach dem atemberaubenden Körper der Sumpf hexe. Aber es gab diesen Körper nicht wirklich. Das bedauerte Wayne außerordentlich. Kogora hätte alles von ihm haben können, für eine Stunde…

»Du wirst darauf achten, daß kein Garimpeiro die Siedlung verläßt«, sagte Kogora. »Ich will sie alle beisammen haben.«

»Was hast du mit ihnen vor?«

»Das sagte ich dir bereits. Ich will ihre Lebenskraft.«

»Wozu brauchst du sie?« fragte der Amerikaner.

»Für meine Reinkarnation.«

»Das heißt doch ›Wiederfleischwerdung‹.«

»Stimmt«, bestätigte Kogora. »Was du siehst, ist der Körper, den ich einst hatte. Es gibt ihn nicht mehr, aber ich kann ihn Wiedererstehen lassen, mit menschlicher Lebensenergie - die du mir beschaffen wirst. Soll ich dir zeigen, wie ich derzeit aussehen?«

Wieder flimmerte die Luft; der Geisterkörper wurde durchsichtig und löste sich auf. Was übrigblieb, waren bleiche Knochen, ein jämmerliches Skelett -aber mit Augen, in denen das Höllenfeuer nach wie vor brannte.

Und solange es loderte, würde Kogora leben!

Ian Wayne wandte sich schauernd ab. »Niemand wird die Siedlung verlassen«, versprach er. »Ich werde jeden töten, der das versucht.«

Als er den Blick wieder hob, war das Skelett verschwunden.

***

Ich klopfte an Mr. Silvers Tür.

»Komm rein, Tony!« rief er.

Ich betrat grinsend sein Zimmer. »Wieso wußtest du, daß ich draußen stehe?«

»Was weiß ich nicht?« gab der Ex-Dämon zurück und fischte sein Khakihemd von der Stuhllehne. Sein muskelbepackter Körper war sehenswert. Hinzu kam seine beachtliche Größe von mehr als zwei Metern. Sein Erscheinen machte überall großen Eindruck.

»Tja, was weißt du nicht?« sagte ich. »Nun, zum Beispiel, wo sich Rian X. Goddard aufhält.«

»Doch. Im Amazonastiefland.«

»Hast du’s nicht ein bißchen genauer?«

»Wie leicht soll ich es dir denn noch machen?«

»Ich wäre in der Lage, dir zu einem beachtlichen Minderwertigkeitskomplex zu verhelfen, wenn ich weiter aufzählen würde, was du sonst noch alles nicht weißt, mein Guter«, sagte ich. »Du hast keinen blassen Schimmer, wo Gaddol, der Ober-Ghoul, steckt, weißt nicht, was Terence Pasquanell, der Mann mit den Todesaugen, plant, kannst mir nicht sagen, wo ich Frank Esslin stellen kann, hast keine Ahnung, wo Roxane ist, kannst nicht einmal darüber Auskunft geben, wie es mit Cuca, Metal und dir weitergehen wird… Soll ich weitermachen?«

Der Hüne zog die silbernen Augenbrauen grimmig zusammen. »Nein, ich denke, das reicht.«

»Bist du wieder auf dem Teppich?«

»Vollkommen«, sagte Mr. Silver und schloß sein Hemd.

»Bist du endlich soweit? Können wir gehen?«

Der Ex-Dämon nickte stumm. Ich schien ihm die gute Laune verdorben zu haben. Es gab viele Fragen, auf die er keine Antwort wußte, und das ärgerte ihn.

Während des Frühstücks sagte Mr. Silver: »Hoffentlich hat Pablo Jamanez seine Maschine halbwegs zusammengeflickt.«

»Mit Blumendraht und Leukoplast«, sagte ich lächelnd. »In Brasilien gehen nicht nur die Uhren anders. Man hat auch zu den Dingen eine andere Einstellung.«

»Und man geht leichtfertig mit seinem Leben um«, sagte Mr. Silver und leerte seine Tasse mit grünem Tee.

Der Portier bestellte für uns ein Taxi vor das Hotel. Während wir darauf warteten, schob ich mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne.

»Kannst du dir das nicht abgewöhnen?« fragte Mr. Silver. »Bonbons lutschen, Das tut doch kein richtiger Mann.«

»Ist Kojak kein richtiger Mann?«

»Mit dir kann man wieder einmal nicht ernsthaft diskutieren«, sagte der Ex-Dämon.

Das Taxi kam, wir stiegen ein, und meine Gedanken befaßten sich mit Rian X. Goddard. War es nicht so gut wie aussichtslos, ihn zu finden? Der Urwald war ein zu großes Versteck.

Würde er bei uns sein, wenn wir nach Manâus zurückkehrten? Oder würden wir um eine Enttäuschung reicher sein?

Letzteres war wahrscheinlicher,

***

Allmählich kam Leben in die kleine Urwaldsiedlung.

Ein Leben, das Kogora, der Sumpfhexe, gehörte. Doch das wußten die Garimpeiros nicht. Für sie brach ein Tag wie jeder andere an. Allerdings nicht für alle.

Für den abergläubigen, ängstlichen Nico Vega war es ein besonderer Tag. Der Tag seiner Flucht. Ja, er wollte fortlaufen, sich in Sicherheit bringen, denn Kogora war eine Bedrohung, der der stärkste Mann nicht gewachsen war. Ein schwarzes Gewitter braute sich über den Köpfen der Garimpeiros zusammen, und Nico wollte nicht mehr hier sein, wenn es losbrach, denn es würde mit Sicherheit keinen Mann und keine Frau verschonen. Nico war davon überzeugt, daß schon bald alle Garimpeiros den Todfeinden würden.

Aber es hatte keinen Zweck, sie zu warnen. Niemand hätte ihm geglaubt. Diese Männer waren abgestumpft, halten das Hirn von Ochsen, trotteten täglich zur Arbeit und hatten am Abend nicht einmal mehr die Kraft, richtig enttäuscht zu sein. Ihnen war alles egal. Einerseits klammerten sie sich weiterhin an die Hoffnung, irgendwann das große Los zu ziehen, andererseits aber wußten sie, daß es dazu nie kommen würde. Wenn sie zu sich selbst ehrlich sein wollten, mußten sie sich eingestehen, daß sie sich an dem Tag aufgegeben hatten, wo sie den Entschluß faßten, in den Urwald zu gehen und nach Gold zu suchen.

Wer nährte bloß die Gerüchte, die von Männern erzählten, die nur ein paar Monate gebraucht hatten, um stinkreich zu werden?

Vasco da Volta hatte es schlau gemacht. Er war hier der Capo, traf die letzten Entscheidungen, war die Oberste Instanz, schlichtete Streitigkeiten, entschied, wer bleiben durfte und wer gehen mußte. Er hatte vor drei Jahren ein bißchen mehr Gold gefunden als die anderen, und er hatte sein Gold sehr gut angelegt, indem er einen starken Generator kaufte, der Strom erzeugte, und einen großen Kompressor, der das Wasser aus dem Fluß pumpte und mit enormem Druck durch Schläuche jagte, die so dick wie zwei Männerarme waren. Seither brauchten sich die Garimpeiros nicht mehr mühsam mit Schaufel, Spaten und Spitzhacke in die Uferböschungen zu graben, sondern sie setzten die dicken Wasserstrahlen ein. Sie unterhöhlten damit die aufragenden Uferwände, wuschen so viel Erdreich heraus, daß überhängende Schichten krachend abbrachen - und das alles wurde dann gewissenhaft nach Spuren von Goldstaub untersucht.

Und von jedem Fund bekam der Capo seinen Anteil, denn schließlich hatte man seine Maschine benützt.

Vasco da Volta arbeitete auch nicht. Zwischen ihm und Joao Derecca war aber dennoch ein gewaltiger Unterschied. Die beiden ließen sich überhaupt nicht miteinander vergleichen, Vasco da Volta war ein Ehrenmann, den die Garimpeiros achteten und schätzten.

Von Joao Derecca konnte man das nicht behaupten. Er war ein widerlicher Parasit, der den ganzen Tag auf der faulen Haut lag. Ein Zuhälter war er, der seine Schwester Saboa gewissenlos verkuppelte.

Wenn ich stark genug wäre, würde ich Joao erschlagen wie diese Schlange gestern, dachte Nico Vega grimmig. Er betastete sein Gesicht. Es war immer noch geschwollen, und seine Schneidezähne wackelten. Dabei mußte er froh sein, daß sie ihm Joao nicht ausgeschlagen hatte.

Er haßte Derecca.

Saboa haßte er nicht. Sie war strohdumm. Aber sie tat nicht nur deshalb alles, was Joao wollte. Sie hatte vor allem Angst vor ihm, denn wenn sie nicht gehorchte, schlug ihr Bruder sie wie einen Mann.

Nico Vega kochte sich starken Kaffee zum Frühstück. Er holte aus der Lade einer wackeligen Kommode einen Spiegelscherben und betrachtete sein Gesicht darin. Er erkannte sich selbst kaum wieder, und ihn packte eine kalte Wut. Es schrie nach Vergeltung in ihm, doch er verließ seine Hütte nicht. Joao Derecca würde seine Strafe bekommen… von Kogora!

»Sie wird kommen und von dieser Siedlung Besitz ergreifen«, murmelte Nico Vega nach dem kärglichen Frühstück, das er vorsichtig essen mußte, weil er schlecht beißen konnte und die Kinnlade ihn schmerzte. »Keiner wird am Leben bleiben! Wer sich nicht rechtzeitig absetzt, sitzt in Kogoras Falle!«

Er packte seine Siebensachen zusammen.

Es war ein weiter Weg bis nach Belém. Er würde lange unterwegs sein. Auf dem Wasser, wenn ihn ein Schiff mitnahm, per Anhalter, zu Fuß.

Voller Hoffnung war er in den Urwald gegangen. Ohne Hoffnung würde er nach Belém zurückkehren. Ein enttäuschter, gebrochener Mann, der froh sein mußte, das Leben behalten zu haben.

Er war Joao gegenüber nicht immer ehrlich gewesen, und auch Saboa hatte er nicht erzählt, wenn er ab und zu ein bißchen mehr Goldstaub gefunden hatte.

An diesen Tagen hatte er immer besonders laut gejammert. »Nichts zu finden. Da rackert man sich den ganzen Tag ab, steht wie ein Flußpferd zwölf Stunden im Schlamm und findet gerade so viel, daß man nicht völlig verzweifelt und aufgibt.«

Nach diesem Gejammer bekam Joao seinen Anteil, und den Überschuß säckelte Nico Vega heimlich ein. Joao hätte nie gedacht, daß Nico so etwas wagen würde. Das Versteck hatten sie nie entdeckt. Es befand sich unter dem Flüssiggasherd.

Einmal hätte ihn Joao beinahe erwischt. Nico hatte den Herd gerade zur Seite geschoben, als Joao unverhofft die Hütte betrat. Nico war vor Schreck beinahe das Herz stehengeblieben. Es war nicht auszudenken, was Joao mit ihm angestellt hätte, wenn er ihm auf das falsche Spiel draufgekommen wäre.

»Was tust du da?« hatte ihn Joao scharf gefragt. »Wieso bist du nicht in der Grube bei den anderen?«

»Saboa hat sich beklagt, weil der Herd wackelt. Ich wollte das in Ordnung bringen.«

»Aber mach schnell, und dann geh wieder an deine Arbeit.«

Nico hatte damals das Gefühl gehabt, sich in Schweiß aufzulösen. Jetzt kroch er zum Gasherd und schob ihn wieder beiseite. Seine Hand tastete in das Loch, das sich darunter befand, und ein zufriedenes Grinsen erschien auf Nicos Gesicht, als er die Finger um den weichen Lederbeutel schloß.

»Ich war nicht ganz so blöd, wie du angenommen hast«, sagte er und wog den Beutel in seiner Hand.

Das war zwar nicht der erträumte Reichtum, aber wenigstens etwas.

Besser als nichts, dachte er. Das Gold und mein Leben… Ich bin genau genommen reicher als die Garimpeiros, die hierbleiben.

***

Wir fuhren durch das morgendliche Manâus, in dem bereits hektische Betriebsamkeit herrschte. Es war noch nicht so schwül, und das ganze Leben hatte sich auf die Straße verlagert. An diesem Morgen schien die Stadt doppelt so viele Einwohner zu haben, und alle schienen sich auf der Straße zu befinden.

Der Taxifahrer fühlte sich bemüßigt, uns ein wenig über seine Heimatstadt zu erzählen. Wahrscheinlich rechnete er damit, daß ihm das ein fetteres Trinkgeld einbringen würde. Wir erfuhren, daß Manáus noch 1870 nicht mehr als 4000 Einwohner hatte. Wenige Jahre später setzte jedoch im Amazonasgebiet, der Gummiboom ein, und die Einwohnerzahl stieg in kurzer Zeit auf über 50 000 an. Jetzt waren es 120 000.

Der Mann bekam das erhoffte Trinkgeld.

Als wir um die Hangarecke bogen, arbeitete unser Pilot noch an seiner Maschine.

»Was habe ich gesagt«, bemerkte Mr. Silver. »Er wird die Reparaturarbeiten noch nicht einmal abgeschlossen haben, wenn wir uns bereits in der Luft befinden.«

Jamanez’ Gesicht war ölverschmiert.. Er sagte, so früh hätte er mit uns nicht gerechnet.

»Wann sind Sie startklar?« wollte ich wissen.

»In ein paar Minuten. Ich drehe nur noch eine Proberunde.«

»Ohne Propeller?« fragte Mr. Silver.

»Der ist gleich aufgesetzt. Es dauert wirklich nur noch ein paar Minuten. Gehen Sie inzwischen in die Kantine. Dort bekommen Sie den besten Kaffee von Brasilien.«

»Ich wette, der Kaffee schmeckt scheußlich«, sagte Mr. Silver auf dem Weg zur Kantine.

Er hatte recht.

Und Jamanez war nicht in ein paar Minuten fertig, sondern er brauchte eine volle Stunde.

Dann aber saßen wir in der Robin Kavalier Regent, und Pablo Jamanez bat um Starterlaubnis.

Ich gebe zu, ich hatte nicht allzuviel Vertrauen - weder zu Jamanez noch zu seinem Flugzeug. Vielleicht hätten wir uns weiter umsehen sollen, dachte ich, aber dafür war’s ja nun zu spät. Wir saßen in dieser klapperigen Kiste, die innen noch weniger vertrauenerweckend aussah als außen. Jamanez hatte seine Starterlaubnis bekommen, und er gab Gas.

Sehr viel tut sich da aber nicht, dachte ich, während wir die Piste entlangrollten. Ich fragte mich, wie Jamanez den Vogel bei diesem lahmen Tempo hochbringen wollte.

Und das war nicht einmal sein Problem allein, denn wir saßen ja auch in der Maschine. Vielleicht kam sie deshalb nicht in Schwung - weil sie überladen war. Normalerweise kann die Robin Kavalier Regent außer dem Piloten drei Passagiere transportieren.

Normalerweise!

Aber an diesem Flugzeug war ja nichts mehr normal.

Das Ende der Piste kam immer näher -zwar nicht sehr schnell, aber doch zu schnell, wenn wir nicht bald aufstiegen.

Ich warf dem Piloten einen beunruhigenden Blick zu.

»Mein Baby ist zur Zeit ein bißchen schwach auf der Brust«, gestand er mir.

»Das merkt man.«

»Aber keine Sorge, ich schaff’ das schon«, beruhigte mich Pablo Jamanez.

Und wenn nicht, krachen wir in den Wald, dachte ich.

Der Pilot trampelte ganz schön auf meinen Nerven herum. Er ließ die Maschine bis zum allerletzten Moment auf dem Boden. Wollte er testen, wann ich in Panik geriet? Nun, es war schon fast soweit. Endlich bewegte er das Steuerhorn. Er zog es hart auf sich zu, und wir bekamen mehr Luft unter die Tragflächen. Aber würde der Auftrieb reichen? Vor uns ragte der Wald auf - eine braungrüne Wand, unüberwindbar, feindselig.

Allmählich schien auch Jamanez’ Vertrauen zur Maschine abzublättern. Seine Züge strafften sich, und er hielt den Atem an. Das Flugzeug bog sich verzweifelt hoch, und ich rechnete damit, daß wir zumindestens die Wipfel streifen würden. Auch das genügte für einen Absturz. Ein unrühmliches Ende für einen Flug, der noch nicht einmal richtig begonnen hatte.

Ich konnte jedes einzelne Blatt erkennen, und ich war versucht, die Füße zu heben, als wir haarscharf über die Baumspitze wischten.

»Sehen Sie! Geschafft!« tönte der Pilot.

Aber er war bestimmt genauso überrascht wie wir, daß uns der Absturz erspart geblieben war.

Ich sah den Rio Negro unter uns. Etwa 18 Kilometer von hier mündete er in den Amazonas. Pablo Jamanez flog einen weiten Bogen, und wenig später glitzerte das breite Band des größten Stroms der Erde unter uns - und die Wildnis umsäumte ihn.

Jene Wildnis, in die sich Rian X. Goddard aus lauter Verzweiflung zurückgezogen hatte.

***

Ian Wayne ließ das Werkzeug dort, wo er es brauchte. Mit leeren Händen kehrte er zu den Hütten zurück. Er wußte, daß Nico Vega die Siedlung verlassen wollte und daß er das nicht zulassen durfte.

Wer geht, muß sterben, dachte der Amerikaner. Das besorge ich - und Kogora schnappt sich die frei gewordene Energie, die sie für ihre Reinkarnation braucht. Wieviel Lebenskraft wird sie benötigen, damit wieder Fleisch an ihre Knochen kommt?

Der fette, bärtige Manolo Pelo trat aus seiner Hütte - rundum zufrieden. Saboa hatte ihm zu dieser Zufriedenheit verholfen. Sie erschien auch, und Pelo kniff sie grinsend in den Po. Solange er Joaos Bedingungen erfüllte, gehörte das Mädchen ihm.

Wayne blieb vor Nico Vegas Hütte stehen. Hoffentlich ist er noch nicht weg, dachte er, und sein Mund trocknete aus. Kogora könnte denken, er habe versagt.

Rasch näherte er sich dem Hütteneingang. Mit einer schnellen Handbewegung fegte er die Decke zur Seite.

Nico kniete vor dem Gasherd. Jetzt wandte er sich erschrocken um, und Wayne hatte den Verdacht, der Brasilianer würde etwas vor ihm verbergen, aber das interessierte ihn nicht. Ihm war nur wichtig, daß sich Nico noch nicht abgesetzt hatte.

»Hast du immer noch vor, uns zu verlassen?« fragte der Amerikaner.

Nico Vega ließ etwas in seinem Hend verschwinden und erhob sich.

»Ja«, antwortete er, »und du würdest gut daran tun, es mir nachzumachen. Ich habe Kogora gesehen. Ihr Gesicht war in meiner Pfanne, und dann verwandelte sie das Wasser in Blut. Ich sage dir, die Sumpfhexe hat mit den Garimpeiros Schreckliches vor.«

»Ich habe keine Angst vor ihr«, sagte Wayne und zuckte mit den Schultern.

Das stimmte. Er brauchte Kogora nicht zu fürchten - nicht, solange er ihr gehorchte.

»Du denkst, du bist ihr gewachsen, weil du ein großer, kräftiger Kerl bist. Aber ich sage dir, du bist ein kleines, unscheinbares Licht gegen dieses Weib. Was kannst du gegen Hexenkräfte nusrichten, he?«

»Ich bleibe trotzdem.«

»Dann sei der Himmel deiner Seele gnädig«, sagte Nico.

»Wann brichst du auf?« erkundigte sich der Amerikaner.

»Warum fragst du?«

»Ich habe etwas zu besorgen, muß in den Laden flußabwärts. Wir könnten ein Stück miteinander gehen - wenn du nichts gegen meine Begleitung hast.«

»Durchaus nicht. Du warst mir von Anfang an sympathisch.«

Wayne grinste. »Du mir auch. Du vorläßt die Siedlung also nicht ohne mich.«

Vega versprach es ihm, und Wayno war damit zufrieden.

Vasco da Volta, der Capo, hatte den Kompressor angeworfen, und vier kräftige Garimpeiros standen bereits wieder an den Wasserschläuchen, die nur mit ganzem Krafteinsatz zu bändigen waren. Ließ man sie los, dann peitschten sie wie wild gewordene Riesenschlangen hin und her. Der enorme Wasserdruck machte sie gefährlich. Es war schon mal ein Garimpeiro von einem solchen Schlauch erschlagen worden. Sein Grab befand sich nicht weit von hier - auf einer Sandbank in der Mitte des Flusses.

Thomas Ford hatte an diesem Tag Küchendienst. Ian Wayne kam gerade zu Frühstück zurecht.

»Wo warst du?« wollte Barry Mitchell wissen. Er schob sich einen Speckstreifen in den Mund und biß von einem dikken Kanten Brot herzhaft ab. Sein Appetit war ansteckend. Wayne setzte sich an den Tisch und schlug grinsend mit der flachen Hand auf die Platte.

»He, gibt’s hier nichts zu futtern? Ich habe Hunger!«

»Willst du uns nicht sagen, wo du warst?« bohrte Mitchell weiter, »Du mußt früher als die Hühner aufgestanden sein.«

»Das bin ich. Ich wollte den herrlichen Morgen genießen.«

»Du willst uns wohl verscheißern«, sagte Mitchell. »Seit neun Monaten sind wir hier, und bisher hat dich noch kein herrlicher Morgen interessiert. Du warst immer derjenige, der als letzter aufstand. Manchmal mußten dich Thomas und ich sogar aus dem Bett werfen. Du bist kein Frühaufsteher. Also warum hast du dich heute morgen klammheimlich davongestohlen? Heraus mit der Sprache! Wo bist du gewesen?«

»Na schön, wenn ihr es unbedingt wissen wollt… Ich hatte ein Rendezvous.«

»Mit wem?« fragte Barry Mitchell, »Doch nicht etwa mit Saboa.«

»Natürlich nicht mit der.«

»Nelcina?« fragte Barry Mitchell, und sein unruhiger Blick erforschte das Gesicht des Freundes. »Mann, das wäre verdammt unklug von dir. Nelcina ist Vasco da Voltas Geliebte, Der Capo ist ein Pfundskerl, aber wenn sich jemand an seiner Nelcina vergreift, wird er pampig, und das mit Recht.«

»Ich traf mich auch nicht mit Nelcina«, sagte Wayne und nahm einen Schluck vom Kaffee, »sondern mit Kogora.«

»Jetzt fängt der auch zu spinnen an«, sagte Thomas Ford und setzte sich zu seinen Freunden an den Tisch. »Gestern schnappte Nico über, heute du. Das wird noch zu ’ner richtigen Epidemie. Ich bin neugierig, wann es mich erwischt. Es tut doch hoffentlich nicht weh.«

Wayne grinste. »Ihr wolltet wissen, mit wem ich mich getroffen habe, und ich hab’s euch gesagt. Ob ihr es mir glaubt, ist eure Sache.«

***

Wir landeten zweimal.

Einmal zwischen Manacapuro und Codajás, und dann zwischen Codajás und Coari.

Mein Portugiesisch haut niemanden vom Hocker, deshalb bat ich unseren Piloten, als Dolmetscher zu fungieren. Das machte er besser als ein Flugzeug fliegen. Wir fragten viele Menschen nach Rian X. Goddard. Tucker Peckinpah hatte uns sogar eine Fotografie des Mannes mitgegeben, aber die war dreizehn Jahre alt. Wir zeigten sie trotzdem herum, und ich gewöhnte mich an das Kopfschütteln der Leute, Es konnte mich nicht entmutigen.

Nach Coari überflogen wir Tefé. Starten, landen, starten, landen… Allmählich ging es besser. Der Motor drehte mit der Zeit auch höher, war nicht mehr so lahm. Es war wohl besser, wenn Pablo Jamanez die Finger davon ließ, damit sich die Maschine von seinen unsachgemäßen Eingriffen erholen konnte.

Der Fluß unter uns war nicht mehr dunkelgrün, sondern graubraun. Ich fragte Jamanez nach dem Grund.

»Garimpeiros«, antwortete er. »Goldsucher. Sie unterwaschen die Ufer, fällen Bäume und zerstören damit die Natur, aber das stört sie nicht. Solange sie Gold finden, machen sie weiter.«

Vor uns tauchte eine kleine Siedlung auf. Die Garimpeiros hatten eine Schneise in den Urwald geschlagen, damit auf der holperigen Piste kleine Flugzeuge landen konnten.

»Sollen wir da mal runtergehen?« fragte ich.

Der Pilot schüttelte den Kopf. »Hier kennt man Goddard bestimmt nicht. Ich habe früher hin und wieder Versorgungsflüge gemacht - brachte den Garimpeiros Nahrungsmittel und Medikamente, Arbeitsgeräte und Treibstoff für die Maschinen. Wenn in dieser Gegend ein Engländer leben würde, hätte ich es erfahren.«

»Warum haben Sie mit den Versorgungsflügen aufgehört?« fragte ich.

»Sehen Sie sich die Piste an. Sie ist verdammt schmal. Wenn ich hier lande, paßt zwischen die Bäume und die Tragflächen meiner Maschine kaum noch die Wochenendausgabe der Times. Neben der Piste liegen die Wracks der Flugzeuge, die’s nicht geschafft haben.«

»Warum verbreitern die Garimpeiros die Piste nicht?« wollte ich wissen.

»Die setzen ihre Kraft lieber gewinnbringender ein. Sie wollen Gold. Eine breitere Piste verhilft ihnen nicht dazu. Irgendein Pilot findet sich immer, der das Wagnis eingeht und hier landet. Sie ahnen nicht, wie viele potentielle Selbstmörder es unter den Piloten gibt.«

Weit vor uns tauchte eine gelbe Sandbank auf - länglich-oval lag sie etwa in der Mitte des Flusses, und der Pilot machte uns auf die Alligatoren aufmerksam, die dort in der Sonne lagen; reglos wie angeschwemmte Baumstämme. Aber sie wären verdammt lebendig geworden, wenn jemand den Wahnwitz besessen hätte, im Fluß ein kühles Bad zu nehmen. Er hätte sich zum letztenmal erfrischt.

Saß dort im Sand nicht jemand?

Ein Mensch!

Eine Frau!

Tatsächlich, es war eine Frau. Jetzt erhob sie sich, und die Alligatoren ließen sie in Ruhe. Ich dachte, nicht richtig zu sehen. Die Frau war bekleidet, doch ihr Trägerkleid war an einigen Stellen zerrissen. Was hielt die Tiere davon ab, sie sich zu holen?

Egal, was es war - wir mußten ihr helfen.

»Kehren Sie um!« schrie ich. »Wir müssen doch bei den Garimpeiros runter.«

»Den Teufel werden wir!«

»Diese Frau braucht Hilfe! Wer weiß, wie lange sie schon auf dieser Sandbank festsitzt«, rief ich. »Nun machen Sie schon, Pablo! Kehren Sie um! Haben Sie Angst vor der Landung? Sie haben das doch schon ein paarmal geschafft. Inzwischen ist die Piste bestimmt nicht schmäler geworden. Sagten Sie nicht gestern, Sie wären der beste Pilot Brasiliens?«

»Da habe ich vielleicht ein bißchen zu dick aufgetragen, aber ich bin ganz bestimmt nicht der verrückteste Pilot dieses Landes. Diese Frau braucht garantiert keine Hilfe. Wenn jemand Hilfe nötig hat, dann sind wir das, denn das dort unten ist keine Frau.«

»Ich weiß doch, was ich sehe.«

»Das ist ein Geist!« schrie Jamanez. »Der Geist der Sumpfhexe Kogora!«

»Verdammt, Tony, er hat recht!« stieß Mr. Silver aufgeregt hervor, und dann sah auch ich den Beweis: Die Hände der Hexe fingen an zu qualmen. Von Kogoras Handflächen stiegen rußige Dämpfe, dunkelgraue Schwaden hoch.

Kogora hob die Hände, so daß die Handflächen uns zugewandt waren, und die Schwaden stiegen hoch, dem Flugzeug entgegen. Zauberkraft beschleunigte sie. Der Motor der Robin Kavalier Regent fing an zu stottern, und als ich den Kopf wandte, um den Piloten anzusehen, stellte ich voller Entsetzen fest, daß Pablo Jamanez keinen Kopf mehr hatte.

Vielleicht konnte ich ihn auch nur nicht sehen, weil ihn dichter schwarzer Rauch umhüllte.

Der Pilot brüllte. Er ließ das Steuerhorn los und wollte sich den Rauch vom Gesicht wedeln, indem er mit beiden Händen rasche Bewegungen vollführte.

»Ich sehe nichts!« schrie er. »Ich bin blind! Hilfe! H-i-l-f-e!«

Die Maschine ließ die linke Tragfläche hängen und nahm die Schnauze nach unten. Das war mehr als kritisch, und Jamanez konnte nichts mehr tun. Da ich mich aufs Pilotieren verstehe, versuchte ich rettend einzugreifen, aber Jamanez war mir im Weg. Außerdem schlug er wie von Sinnen um sich. Als würde seinen Kopf ein Hornissenschwarm umkreisen.

Silberpartikel schwirrten zwischen Mr. Silvers Handflächen hin und her. Er hatte ein magisches Kraftfeld geschaffen, und damit rückte er dem Hexenrauch zuleibe. Als sich Jamanez’ Kopf zwischen Mr. Silvers Händen befand, war der Rauch plötzlich nicht mehr da. Der Pilot konnte wieder sehen - und er sah, wie wir auf die Kronen der mächtigen Urwaldriesen zurasten.

Ich bekam alles mit grausamer Deutlichkeit mit.

Wie in Zeitlupe!

Diesmal schaffen wir es nicht! schrie es in mir. Der Propeller fraß sich in die Krone eines Baumes, quirlte Blätter hoch und schlug Äste ab. Dickere Äste stoppten ihn schließlich. Wir wurden nach vorn gerissen, und neben mir brach die rechte Tragfläche ab. Das Heck sackte nach unten, schwang gegen den Baumstamm, und um uns herum war ein schreckliches Knirschen und Kreisen. Ich glaube, wir überschlugen uns, machten einen Salto rückwärts. Auf jeden Fall ging es mit uns ziemlich rasant abwärts. Ich bekam noch den Aufprall mit… dann wurde mir schwarz vor den Augen.

Das letzte, was ich dachte, war: Hoffentlich entzündet sich nicht das Kerosin!

***

Kogora entblößte große, kräftige Zähne und stieß ein widerliches Lachen aus, und als sie sich in Bewegung setzte, zogen sich die Alligatoren ängstlich zurück.

»Ich bin die Herrin des Sumpfes und des Urwalds!« sagte sie. »Selbst Flugzeuge sind vor mir nicht sicher!«

Sie erreichte das Wasser. Die Alligatoren machten Platz. Einige schwammen davon, dorthin, wo das Flugzeug abgestürzt war. Kogoras nackte Füße berührten die Wasseroberfläche. Sie tauchten geringfügig ein - nur bis zu den Knöcheln, nicht tiefer, obwohl der Fluß mit jedem Schritt an Tiefe zunahm.

Kogora ging über das Wasser!

Und von ihren Händen stieg immer noch Rauch hoch, aber er wurde allmählich schwächer.

Sie erreichte das Ufer. Vögel flogen kreischend auf und suchten furchtsam das Weite. Die Tiere hatten die bessere Antenne für Gefahren. Wäre es nicht so gewesen, dann hätten die Garimpeiros schon längst ihre Siedlung verlassen, doch sie blieben. Die Gier nach dem Gold hatte sie blind und taub gemacht.

Nur einer hatte begriffen: Nico Vega, Doch es war dafür gesorgt, daß auch er blieb…

***

Vasco da Volta war vor seine Hütte getreten, als er das Brummen des Flugzeugs gehört hatte. Es wurde keine Sendung erwartet. Die nächste Versorgungsmaschine würde erst Anfang nächster Woche kommen. Da Volta hob die Hand und schirmte die Augen ab. Niemand hier wußte, daß er ein entsprungener Häftling war; nicht einmal seiner Geliebten hatte er es anvertraut. Es ging niemanden etwas an, war ganz allein seine Sache. Er hatte damals sehr viel Glück gehabt. Manchmal träumte er von seiner waghalsigen Flucht, und dann wälzte er sich im Bett atemlos hin und her und war in Schweiß gebadet. Wenn Nelcina ihn weckte und fragte, was los sei, schnauzte er sie an, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern. Sie fragte schon lange nicht mehr.

Sie hatten ihn mit Hunden gehetzt, mit Schnellfeuergewehren auf ihn geschossen, wollten ihn um jeden Preis wiederhaben - tot oder lebend -, denn er war ein Mörder.

Er hatte ein tiefes Gewässer durchschwommen, das von Piranhas verseucht gewesen war. Die kleinste Schramme hätte genügt, dann hätten die Fische sein Blut gerochen und wären mit ihren messerscharfen Zähnen über ihn hergefallen. Sie hätten nichts von ihm übriggelassen.

Wie gesagt, er hatte Glück gehabt.

Er, der Mörder.

Der unschuldige Mörder!

Denn man hatte ihn für eine Tat verurteilt, die er nicht begangen hatte. Jemand hatte seinen Freund erstochen, und er hatte den Freund gefunden - mit einem Messer im Rücken. Er hatte das Messer herausgezogen, und da waren plötzlich ein Mann und eine Frau gewesen, die ihn gesehen hatten… über die Leiche gebeugt, die Tatwaffe in der Hand. Und weil er kurz zuvor mit dem Freund einen Streit gehabt hatte, war für das Gericht alles klar gewesen…

Zuchthaus.

Lebenslänglich.

Nicht mit mir, hatte sich Vasco da Volta geagt, und er hatte von dem Tag an, wo sich die Gefängnistore hinter ihm polternd schlossen, auf seine Chance gewartet. Es wäre ihm niemals möglich gewesen, seine Unschuld zu beweisen. Der wahre Mörder seines Freundes hätte sich stellen müssen, aber mit diesem Wunder rechnete da Volta nicht. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott, sagte er sich, und als die Gelegenheit günstig war, machte er die Fliege.

Der Urwald nahm ihn auf wie ein barmherziger Freund, und er hatte aus seinem Leben das Beste gemacht. Er war heute jemand in dieser Siedlung. Die Garimpeiros versuchten gut mit ihm auszukommen, legten Wert auf seinen Rat, denn er war ein alter Hase und ein schlauer Fuchs.

Nelcina sah ganz manierlich aus, war reinlich und arbeitsam. Er hatte sie aus einem Bordell geholt. Vierzehn Tage war sie erst da gewesen, und wahrscheinlich wäre sie vor die Hunde gegangen, wenn er sie nicht mitgenommen hätte. Seither lebten sie zusammen - wie Mann und Frau. Aber sie würden nie heiraten; das war in dieser Wildnis nicht nötig. Wer brauchte im Urwald einen Trauschein? Die Garimpeiros wußten auch so, daß Nelcina zum Capo gehörte.

Das Flugzeug brauste über die Hütten, und Vasco da Volta ließ die Hand sinken. »Ich glaube, das war Pablo Jamanez«, sagte er zu Nelcina. »Erinnerst du dich noch an Pablo? Das ist der, der immer über unsere schmale Piste gejammert hat. Er ist der lausigste Pilot Brasiliens. Mich wundert, daß er immer noch lebt. Seine Maschine ist andauernd defekt, und obwohl er nichts davon versteht, repariert er sie fast immer selbst. Irgendwann wird ihm der Propeller mitten im Flug davonfliegen.«

Er wollte in die Hütte zurückkehren, da vernahm er ein fernes Krachen und Splittern.

Nelcina bekreuzigte sich blitzschnell, und sie sah Vasco da Volta mit ihren großen dunklen Augen entsetzt an. »Das hättest du nicht sagen sollen, Vasco.«

»Ich glaube fast, du hast recht«, gab der Capo schuldbewußt zurück.

Auch die Garimpeiros hatten die Absturzgeräusche gehört. Sie stellten die Arbeit ein, sahen einander an und blickten dann in die Richtung, wo das Unglück passiert war.

Der Capo rief den Namen des Mannes, der ihm am nächsten war. »Manolo! Komm! Wir müssen sehen, ob wir helfen können!«

Manolo Pelo warf seine Blechschüssel hinter sich und kroch auf allen vieren aus dem schlammigen Wasser. Joao Derecca trat aus Pelos Hütte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sich der Capo einen anderen Mann ausgesucht hätte, damit Manolo Weiterarbeiten konnte, aber er sagte nichts.

Jetzt kam auch Saboa aus der Hütte. Manolo Pelo winkte ihr zu. »Bin bald zurück.«

Vasco da Volta eilte die Uferböschung hinunter. Der dicke Manolo Pelo folgte ihm mit watschelnden Schritten. Zweimal rutschte er aus und konnte jedesmal nur mit großer Mühe den Sturz verhindern. Er half dem Capo, dessen Boot ins Wasser zu schieben. Dafür war ihm da Volta beim Einsteigen behilflich. Das Boot schaukelte entsetzlich.

»Setz dich!« sagte der Capo.

Manolo Pelo ruderte mit den Armen.

»Willst du, daß wir kentern?« herrschte ihn der Capo an.

Platsch… Pelo landete auf der Holzbank. Vasco da Volta kippte den hochgestellten Außenbordmotor ins Wasser, dann riß er vier-, fünf-, sechsmal den Starter an, bis der Motor endlich tuckerte. Nun setzte sich da Volta ebenfalls und gab mit Gefühl Gas. Der Motor war schon ziemlich alt. Er durfte ihn nicht überfordern, denn Ersatzteile waren so gut wie nicht mehr zu bekommen.

»Hast du das Flugzeug gesehen?« fragte da Volta.

»Ja. Das war Pablo Jamanez.«

Der Capo nickte ernst. »Das war er. Hoffentlich lebt er noch. Ein Mann wie er, mit so wenig Talent zum Fliegen, hätte Busfahrer in Manaus werden sollen.«

***

Kräftige Hände packten mich und zerrten mich hoch. Ich hörte jemanden stöhnen und schlug die Augen auf. Ich sah Mr. Silver, der sich um mich kümmerte. Der Sprit hatte sich zum Glück nicht entzündet, sonst wären wir verloren gewesen. Vielleicht sogar der Ex-Dämon Mr. Silver.

»Bist du okay, Tony?« fragte mich der Hüne.

»Laß mich mal los.«

Er nahm seine Hände von mir, und ich fiel nicht um.

Die Robin Kavalier Regent sah nur noch entfernt wie ein Flugzeug aus. Sie hatte keine Tragflächen mehr, die lagen irgendwo im Dickicht. Die Maschine ähnelte jetzt mehr einer Blechzigarre. Diesmal würde sie Pablo Jamanez nicht mehr zusammenflicken können. Zuviel war kaputt.

Pablo!

Das Stöhnen…!

»Wo ist Pablo?« fragte ich hastig.

In der Maschine, deren Kabine weit aufklaffte, befand er sich nicht. Er lag unter dem Flugzeug, und es ging ihm verdammt schlecht. Sein schmerzverzerrtes Gesicht war dreckig und blutverschmiert. Er lag auf welkem Laub, und das Flugzeug drückte seinen Brustkorb so fest zusammen, daß er nicht genug Luft bekam. Seine Beine wurden vom Fluß umspült. Matt und unbeholfen versuchte er die Maschine mit beiden Händen hochzudrücken, aber es gelang ihm nicht. Er war nicht stark genug für diesen verzweifelten Kraftakt.

Wieder stöhnte er.

Mir gerann das Blut in den Adern. Ich trat neben ihn, befand mich bis zu den Knien im Wasser. Mein Schädel brummte, aber ich achtete nicht darauf. Auch die Nackenschmerzen ignorierte ich. Im Augenblick war nur Pablo wichtig. Ich wollte ihn unter dem Flugzeug hervorziehen, griff nach seinem Arm und stemmte gleichzeitig die Schulter gegen die Maschine, doch das Wrack bewegte sich keinen Millimeter.

Ich forderte Mr. Silver auf, mit anzupacken.

Der Ex-Dämon stellte sich breitbeinig neben die Maschine und hakte seine Hände unter den Rumpf.

Jetzt bewegte sich das Flugzeug.

»Vorsichtig!« röchelte Pablo Jamanez. »Meine Brust… Ich habe so große Schmerzen in der Brust…«

»Das kommt alles wieder in Ordnung, Pablo. Beißen Sie die Zähne zusammen.«

Ich verließ das Wasser und kniete mich neben den Brasilianer. Er blutete aus mehreren Platzwunden, die berunruhigend aussahen. Wie schlimm die Verletzungen wirklich waren, würde sich erst zeigen, wenn die Wunden gereinigt waren.

Wir würden Pablo zu den Garimpeiros bringen. Wenn wir Glück hatten, befand sich ein Arzt unter den Goldsuchern.

Ich scharrte weiches Erdreich unter Pablos Schulter hervor und griff mit beiden Händen nach dem Verletzten, während Mr. Silver das Wrack hochstemmte.

Das Hemd des Piloten war aufgerissen, und mir kam vor, als wäre sein Brustkorb eingesunken. Auch über dem Brustbein befand sich eine blutende Wunde.

»So schlimm hat es mich noch nie erwischt«, stöhnte der Brasilianer.

Ich holte ihn so behutsam wie möglich unter der Maschine hervor. Das Wrack ächzte, weil Mr. Silver es hochdrückte.

»Ein kleines Stück noch, dann haben Sie es geschafft«, sagte ich.

Pablo schloß die Augen. Er schwitzte stark, und seine Wangen zuckten. »Ich bin erledigt…«

»Unsinn. Sie kommen schon wieder auf die Beine«, machte ich ihm Mut. Zentimeter um Zentimeter holte ich ihn unter dem Wrack hervor - ganz langsam, um ihm nicht noch mehr wehzutun. Er hatte schon genug Schmerzen.

Die letzten Zentimeter…

»Geschafft!« sagte ich erleichtert.

Mr. Silver ließ das Wrack nicht einfach los, sondern vorsichtig zu Boden sinken. Ich atmete auf.

Doch plötzlich riß der Pilot Augen und Mund auf, und er brüllte mir aus nächster Nähe ins Gesicht, als wäre er komplett übergeschnappt. Gleichzeitig ging ein harter Ruck durch seinen Körper, und dann rutschte er ins Wasser.

Mir stockte der Atem, als ich sah, daß ein Alligator zugebissen hatte.

Das hungrige Tier zog Pablo in den Fluß, und weitere Reptilien näherten sich dem brüllenden Piloten mit aufklaffenden, zahngespickten Mäulern.

Ich griff zum Revolver, doch Mr. Silver war schneller. Aus seinen perlmuttfarbenen Augen stachen rote Feuerlanzen. Sie trafen den Alligator, der sich Pablo geschnappt hatte. Dampfender Qualm stieg vom Schädel des geschuppten Mörders hoch. Der Alligator ließ den Piloten los, und ich ließ den Colt Diamondback stecken. Wieder griff ich mit beiden Händen zu und brachte Pablo Jamanez vor den Bestien in Sicherheit, indem ich ihn hastig aus dem Fluß zog.

Der Alligator, den Mr. Silver attackiert hatte, peitschte das Wasser mit seinem kräftigen Schwanz. Spritzwasser traf uns. Das Reptil bäumte sich auf, schnellte hoch, drehte sich in der Luft und stürzte rücklings in den Fluß.

Seinen Artgenossen war es egal, was sie zwischen die Zähne bekamen. Sie bissen zu und kämpften um den größten Anteil an der Beute. Das Wasser war ständig in wilder Bewegung. Alligatorschnauzen, geschuppte Rücken, gepanzerte Schwänze tauchten in einem unbeschreiblichen Durcheinander auf. Gierig bissen und schnappten die Tiere um sich, und mir rann es eiskalt über den Rücken, während ich dieses grausame Schauspiel verfolgte.

So hätte es beinahe Pablo Jamanez erwischt…

»Ich weiß, sie können nichts dafür, daß sie so sind, wie sie sind«, sagte ich angewidert. »Aber mich ekelt vor ihnen.«

Mr. Silver strahlte Magie ab. Als die Reptilien die fremde Kraft spürten, ergriffen sie die Flucht Ich sah mir das Bein des Piloten an. Die Alligatorzähne hatten häßliche Spuren hinterlassen, aber Pablo würde sein Bein nicht verlieren. Allerdings mußte man die Wunden desinfizieren.

Daran, daß Pablo Jamanez aufstand, war nicht zu denken.

»Ich werde ihn trägen«, sagte Mr. Silver. »Hilf mir, ihn vorsichtig auf meinen Rücken zu heben, Tony.«

Ich wollte es sofort tun, da vernahmen wir das Tuckern eines Motors.

»Da kommt ein Boot«, sagte ich. »Die Garimpeiros scheinen unseren Absturz mitbekommen zu haben.«

Pablos Zustand verschlechterte sich. Der Schock ließ nach, so daß der Schmerz voll durchkarn. Pablo griff nach meiner Hand und drückte sie fest. Was sollte ich ihm sagen?

»Garimpeiros!« berichtete ich ihm. »Sie holen uns mit einem Boot, Pablo.« Bekam er meine Worte überhaupt noch mit? Wenn der Schmerzpegel noch weiter anstieg, würde der Pilot in Kürze das Bewußtsein verlieren. Eine Schutzmaßnahme des menschlichen Körpers. Wenn er die Schmerzen nicht mehr ertragen kann, schaltet der Geist ab.

Pablo ließ meine Hand los und tat einen tiefen Atemzug; dann entspannte er sich und lag still… Wie tot, als hätte er soeben seine Seele ausgehaucht. Ich griff nach seiner Halsschlagader und war beruhigt, als ich den Puls deutlich spürte.

Als ich mich aufrichtete, sah ich das Boot in der Mitte des Flusses. Es war mit zwei Mann besetzt, und es würde sehr eng für uns alle werden, wenn wir einstiegen. Wir machten uns mit Handzeichen bemerkbar, aber das wäre nicht nötig gewesen, denn die Garimpeiros hatten das Flugzeugwrack bereits entdeckt und nahmen Kurs auf uns.

Der Mann, der das Boot steuerte, rief etwas auf portugiesisch. Ich nahm an, er wollte wissen, ob der Pilot tot wäre.

»Er ist nur bewußtlos«, gab ich in meiner Muttersprache zurück.

»Seid ihr Engländer?« wollte der Mann auf englisch wissen.

»Ja«, antwortete ich.

Das Boot legte an. Mr. Silver und ich zogen es ein Stück weiter an Land.

»Das war schon lange fällig«, sagte der Mann am Heck. »Pablo ist ein großartiger Bursche, aber er hat keine Ahnung vom Fliegen. Manche lernen’s schnell, manche langsam - und manche lernen’s nie.«

Wir hoben den Bewußtlosen gemeinsam hoch und legten ihn vorsichtig ins Boot. Der dicke, bärtige Garimpeiro machte Platz für mich. Ich setzte mich neben ihn auf die Bank. Mr. Silver schob das Boot ins Wasser, und als er auch noch einstieg, reichte der Fluß beinahe bis an die Oberkante.

Während wir flußabwärts fuhren, erfuhren wir, mit wem wir es zu tun hatten. Auch ich nannte Mr. Silvers und meinen Namen und den Grund, weshalb wir die Robin Kavalier Regent samt Pilot gechartert hatten.

Vasco da Volta hörte den Namen Rian X. Goddard zum erstenmal. »Ich habe ein Funkgerät«, sagte er. »Seine Reichweite ist nicht übermäßig groß, aber ich kann mich mit den nächsten beiden Garimpeiro-Siedlungen in Verbindung setzen. Vielleicht ist der Name dort bekannt.«

»Zunächst sollten Sie Ihr Funkgerät dazu benützen, um Hilfe für Pablo zu rufen«, sagte ich.

Der Capo nickte. »Ein Arzt wird in längstens einer Stunde eintreffen und ihn mitnehmen. Für kleinere Verletzungen brauchen wir keinen Doktor. Ich war Sanitäter bei der Armee, kann Spritzen geben, und wenn meine Leute krank sind, bekommen sie Medikamente von mir. Ich habe eine kleine Apotheke. Sie ist nicht besonders reichhaltig, aber für die harten Garimpeiros genügt das, was vorhanden ist. Es sind ja doch zumeist die gleichen Krankheiten, die auftreten. Aber von Pablo lasse ich die Finger… Es hat ihn schlimm erwischt…«

Vasco da Volta war immer noch der Ansicht, Jamanez’ fliegerisches Unvermögen wäre schuld an unserem Absturz gewesen.

Daß Pablo kein Flieger-As war, hatten wir auch schon gemerkt, doch an diesem Unglück war er unschuldig, das machte ich dem Capo klar. Als ich zum erstenmal den Namen Kogora erwähnte, wäre der dicke Manolo Pelo vor Schreck beinahe ins Wasser gefallen. Er drehte sich verdattert um und blickte zur Sandbank zurück.

Ich wollte mehr über diese gefährliche Frau erfahren, doch wir erreichten die Garimpeiro-Hütten, und es war keine Zeit für Fragen. Erst mußte dem Piloten geholfen werden.

Die Goldsucher erwarteten uns -abenteuerliche Gestalten, gestrandete Existenzen. Viele von ihnen waren abgerackert und ausgemergelt. Die Kräftigen waren jene, die noch nicht so lange hier waren. Hinter jedem Gesicht ein anderes Schicksal.

Wir sahen auch Frauen, aber nur wenige.

Dies hier war eine Männerwelt. Die letzte Station vor der großen Enttäuschung.

Ein Vorhof der Hölle. Es gibt viele. Dies war einer davon.

Der Capo ordnete an, daß Pablo Jamanez in seine Hütte gebracht wurde. Wir folgten ihm und lernten seine Geliebte kennen. Nelcina kümmerte sich sofort um den Bewußtlosen. Sie hatte zufällig warmes Wasser bei der Hand und wusch damit vorsichtig Pablos Wunden.

Aufgeregtes Gemurmel vor der Hütte. Ein paar Garimpeiros nahmen die Arbeit wieder auf, weil sie hier ja doch nichts tun konnten. Auch Manolo Pelo ging wieder an die Arbeit. Und mir wurde jetzt erst bewußt, wieviel Glück ich gehabt hatte. Mir hätte dasselbe zustoßen können wie Pablo. Ich massierte meinen schmerzenden Nacken und stellte fest, daß das Schädelbrummen stark nachgelassen hatte. Man kann sagen, ich hatte den Absturz so gut wie unbeschadet überstanden. Das war keine Selbstverständlichkeit.

Vasco da Volta hockte sich vor sein Funkgerät und schaltete den alten Kasten ein. Er kippte Hebel und drehte am Frequenzregler. Ich konnte kaum glauben, daß das Gerät tatsächlich funktionierte. Auf jeden Fall hatte es der Capo schon lange nicht mehr benützt, denn ich sah Spinnweben zwischen den Knöpfen zittern.

Der Doktor war über eine bestimmte Frequenz zu erreichen. Vasco da Volta rief ihn und bat ihn, sich zu melden.

»Hier spricht Vasco da Volta! Wir haben einen Schwerverletzten! Bitte melden Sie sich, Dr. Zampino!«

Doch Dr. Zampino blieb stumm.

»Vielleicht ist er unterwegs«, vermutete ich.

»Die Station ist immer besetzt«, erklärte der Capo. »Es müßte sich sein Assistent melden. Vielleicht geht mein Funkspruch gar nicht hinaus… Möglicherweise hapert es mit der Stromversorgung.«

»Die Skalen sind beleuchtet«, stellte ich fest.

»Was nützen festlich beleuchtete Skalen, wenn eine Röhre durchgebrannt ist?« Der Capo schlug mit der Hand auf das Gerät. »Da! Tot!«

»Gehen Sie damit immer so um? Dann wundert es mich nicht«, sagte ich.

»Keine Sorge, ich weiß, wie ich mein Gerät behandeln muß. Manchmal wirken diese Schläge Wunder.«

Es kratzte und schnarrte plötzlich aus dem Lautsprecher.

»Sehen Sie?« rief Vasco da Volta grinsend. »Die Schläge sind gewissermaßen eine erzieherische Maßnahme. Das Gerät ist uralt und arbeitet nicht mehr so gern. Mit Prügel kann ich es auf Vordermann bringen… Dr. Zampino! Dr. Zampino, bitte kommen!«

Und der Arzt meldete sich endlich. Vasco da Volta warf mir einen stolzen Blick zu; dann berichtete er dem Arzt vom Flugzeugabsturz. »Der Pilot heißt Pablo Jamanez. Ich glaube, Sie haben ihm schon mal die Knochen nach einer Bruchlandung zusammengeflickt. Diesmal hat es ihn schlimmer erwischt. Sie müssen sofort kommen.«

»Unmöglich.«

»Was heißt unmöglich?« schrie Vasco da Volta. »Der Mann ist schwer verletzt!«

»Seine Sache.«

»Sind Sie nicht normal?« brüllte der Capo. »Pablo wird vielleicht sterben…«

»Das soll er, und wenn es nicht schnell genug geht, helfen Sie nach.«

Da Volta starrte das Funkgerät fassungslos an. »Verdammt, Sie sind nicht Dr. Zampino! Wer sind Sie? Mit wem spreche ich?«

Ein schrilles, verzerrtes Kreischen drang aus dem Lautsprecher und wurde zu einem irren Gelächter. Wir hörten das gemeine Lachen einer Frau.

»Du sprichst mit mir!« schrie sie. »Mit Kogora! Hilfe braucht ihr? Ihr werdet sie nicht bekommen. Du kannst Dr. Zampino nicht rufen, weil ich es nicht will. Der Pilot soll getrost sterben. Ich warte auf seine Seele.«

Vasco da Volta schlug wieder auf das Gerät.

»Ihr werdet sterben!« kreischte die Hexe. »Alle! Keiner kommt mit dem Leben davon! So habe ich es beschlossen!« Sie veränderte ihre Stimme, sprach wieder wie ein Mann: »Hallo, hier ist Dr. Zampino. Hören Sie mich, da Volta? Wenn Sie dem Piloten helfen wollen, erwürgen Sie ihn!« Sie lachte grell, als hätte sie noch nie etwas Lustigeres gesagt.

Mir war, als würde man mich mit Eis, wasser übergießen.

Aus dem Funkgerät zuckten plötzlich fingerdünne Feuerschlangen. Vasco da Volta sprang auf und riß die Hände zurück. Wenn er das nicht getan hätte, hätten ihn die Feuerreptilien gebissen. Keiner von uns wußte, was das für Fol, gen gehabt hätte. Die Schlangen sausten zischend über das Gerät und machten es unbrauchbar. Danach waren nicht einmal mehr die Skalen beleuchtet.

Kogora war ein Feind, den man verdammt ernst nehmen mußte!

***

Eigentlich hatte Nico Vega früh am Morgen aufbrechen wollen, aber da er sich nach den Prügeln, die er von Joao Derecca bezogen hatte, noch nicht sonderlich gut fühlte, vertrödelte er viel Zeit. Deshalb war er immer noch da, als das Flugzeug abstürzte, und hinterher wollte er natürlich wissen, was mit den Insassen passiert war, deshalb ging er immer noch nicht.

Er sah, wie sie Pablo Jamanez brachten, und er dachte: Du armer, bedauernwerter Pechvogel. Ausgerechnet hierher mußtest du kommen, in Kogoras Gebiet, Sie ist eine tödliche Spinne, liegt auf der Lauer und wird dir deine Lebenskraft aussaugen.

Saboa hockte mit angewinkelten Beinen vor Manolo Pelos Hütte. Als Nico auf sie zuging, erhob sie sich und ging hinein. Er folgte ihr. Sie sah ihn spöttisch an. »Du bist immer noch hier, Hasenfuß? Ich dachte, du hättest es so eilig, die Siedlung zu verlassen. Es ist ein weiter Weg bis Belém. Du mußt dich sputen.«

»Ich möchte diesen Weg nicht allein gehen«, sagte Nico.

»Ich hoffe, du fängst nicht wieder damit an, ich solle mit dir kommen. Darüber ist alles gesagt. Ich lebe jetzt mit Manolo zusammen.«

»Saboa«, beschwor Nico sie. »Denk an die Zeichen! Kogoras Gesicht in meinem Teller… Das Blut… Und jetzt auch noch dieser Flugzeugabsturz…«

Das Mädchen warf den Kopf zurück und lachte, »Wie konnte ich es nur so lange bei einem abergläubischen Narren aushalten? Lebwohl, Nico. Ich glaube nicht, daß wir uns jemals Wiedersehen werden.«

»Ist das dein letztes Wort?«

»Mein allerletztes.«

»Du wirst deinen Entschluß bitter bereuen, Saboa.«

»Ach, scher dich doch endlich zum Teufel«, stieß das Mädchen ärgerlich hervor und griff nach der Bratpfanne. Sie hätte sie ihm auf den Schädel gehauen, wenn er die Hütte nicht verlassen hätte.

Sie wird sterben, dachte Nico unglücklich. Und ich kann es nicht verhindern.

Joao Derecca trat grinsend auf ihn zu. »Na, hast du dich von Saboa verabschiedet?«

»Mir tut es leid um sie.«

»Mach dir um Saboa keine Sorgen. Sie hat ein neues Zuhause gefunden, es geht ihr gut. Und nun sieh zu, daß du fortkommst. In Belém wartet die Gosse auf dich.« Joao spuckte ihm vor die Füße und verschwand in der Hütte. Er sagte etwas zu seiner Schwester, und sie lachte.

Dir wird das Lachen vergehen, dachte Nico und holte sein Bündel mit den Habseligkeiten. Was er nicht mitnehmen konnte oder wollte, hatte er verkauft. Ihm gehörte hier nichts mehr.

Er gehörte auch nicht mehr zu diesen Menschen.

Ein neuer Lebensabschnitt wartete auf ihn.

Es gab niemanden, von dem er sich verabschieden wollte. Man kam grußlos, und man ging grußlos. Von Vasco da Volta hätte er sich verabschiedet, aber der hatte jetzt keine Zeit. Er ging zur Hütte der Amerikaner. Thomas Ford und Barry Mitchell waren nicht da, sie arbeiteten. Ian Wayne lag auf seinem Feldbett und öffnete die kalten Augen, als Nico eintrat.

»Gehen wir?« fragte Nico.

Wayne stand sofort auf. »Du hast dir viel Zeit gelassen.«

»Ich wollte Saboa überreden, mich zu begleiten, aber sie möchte hierbleiben.«

Sie verließen die Hütte.

»Augenblick noch«, sagte Wayne und ging hinter die schäbige Behausung.

Als er wiederkam, trug er seine Axt auf der Schulter. Nico fragte nicht, wozu er sie brauchte; das ging ihn nichts an.

***

Pablo Jamanez kam zu sich. Er stöhnte wieder.

»Ich gebe ihm eine Spritze«, sagte Vasco da Volta. »Sie wird den Schmerz lindern.«

Nach der Injektion schloß der Pilot die Augen, aber er blieb bei Bewußtsein. Der Capo untersuchte ihn vorsichtig. Die Schnitt- und Platzwunden, Hautabschürfungen und Blutergüsse sahen schlimmer aus, als sie waren. Auch die Wunden am Bein waren nicht lebensbedrohend. Besorgniserregender waren die gebrochenen Rippen, die bei jedem Atemzug schmerzten, und wir wußten nicht, ob Pablo nicht auch innere Verletzungen davongetragen hatte.

»Ich kann leider nicht in ihn hineinsehen«, sagte der Capo. »Wenn er transportfähig wäre, könnten wir ihn mit dem Boot flußabwärts schaffen. Wenigstens bis zum nächsten Ort.«

Mr. Silver legte seine Hände auf den nackten Körper des Piloten.

»Was macht er?« fragte da Volta.

»Er wird Pablo helfen«, antwortete ich.

»Ist er ein Wunderheiler?«

»Etwas Ähnliches«, gab ich zurück. »Ihm stehen Kräfte zur Verfügung, vor denen sich sogar Kogora in acht nehmen muß.« Mehr sagte ich nicht. Daß Mr. Silver ein Dämon war, der dem Bösen abgeschworen hatte, behielt ich für mich.

Ich wußte, was der Hüne in diesem Moment tat. Er aktivierte seine Heilmagie, konzentrierte sich auf die Verletzungen des Piloten und zog einen Teil der Schmerzen von ihm ab, nahm sie in sich auf und paralysierte sie. Auch mir hatte der Ex-Dämon schon auf diese Weise geholfen. Dieser Mann von der Silberwelt war ein lebendes Rätsel. Obwohl ich mit ihm seit vielen Jahren befreundet war, vermochte er mich immer noch zu überraschen.

Einige Blutergüsse wurden heller, Schrammen verschwanden, und Wunden, die nicht besonders groß waren, schlossen sich. Um die verbliebenen Wunden kümmerte sich der Capo. Er bestrich sie mit einer Heilsalbe, legte Mullbinden auf, klebte sie mit Pflasterstreifen fest, legte Bandagen an.

»Was meinst du?« fragte ich meinen Freund. »Ist er transportfähig?«

Der Ex-Dämon nickte. »Ich denke, er schafft es bis zum nächsten Ort.«

Nelcina hatte dem Piloten die zerfetzten, dreckigen und blutgetränkten Kleider vom Körper geschnitten. Der Capo trug ihr auf, etwas von seinen Sachen zu holen. Sie zogen Pablo Jamanez an. Der Pilot ließ alles mit sich geschehen.

»Ist Nelcina nicht eine hervorragende Krankenschwester?« sagte Vasco da Volta stolz. »Sie könnte in jedem Hospital arbeiten. Jeder Handgriff sitzt, und sie behält die Nerven.«

Pablo öffnete die Äugen und sah das Mädchen dankbar an. Dann richtete er seinen glasigen Blick auf den Capo. »So sieht man sich wieder, Vasco«, sagte er leise.

Da Volta grinste. »Du hast unsere Piste verfehlt, Pablo.«

»Ich weiß, du hältst mich für einen schlechten Piloten, und ich bin tatsächlich kein Könner, aber diesmal…«

»Diesmal bist du unschuldig. Ich kenne die Geschichte«, sagte der Capo. »Du brauchst sie mir nicht zu erzählen. Halt lieber den Mund, spar dir den Atem. Das Reden strengt dich an. Es wird alles gut, mein Freund. Du kommst bald wieder auf die Beine.«

»Aber ich werde nie wieder fliegen.«

»Das ist ein weiser Entschluß. Hoffentlich erinnerst du dich daran, wenn du wieder gesund bist«, sagte da Volta.

»Du verstehst mich falsch, Vasco. Ich werde nie wieder fliegen, weil meine Maschine im Eimer ist.«

»Du hast recht, die ist hinüber. Die kannst du nicht mehr mit Leukoplast zusammenflicken.«

»Und sie war nicht versichert Ich hatte kein Geld, um die Prämie zu bezahlen.«

»Sie sollten sich erst mal darüber freuen, noch am Leben zu sein, Pablo«, schaltete ich mich ein. »Für alle anderen Probleme läßt sich eine Lösung finden.«

Vasco da Volta verließ die Hütte. Er erschien aber gleich wieder schwankte, schäumte vor Wut, und sein Gesicht war aschgrau. Nelcina holte die Flasche mit dem Reisschnaps. Er trank gierig und glotzte Mr. Silver und mich dann entgeistert an, »Das Boot…!« stammelte er. »Mein Boot.. .! Voller Schlangen…! Feuerschlangen…! So, wie vorhin auf dem Funkgerät! Kogora… sie zerstört mein Boot!«

Wir stürzten aus der Hütte und zum Fluß hinunter.

Ekeliges Feuergewürm befand sich in das Voltas Boot!

Alles bewegte sich!

Mr. Silver zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Seine Hände erstarrten zu Silber, während er mit wenigen Sätzen das Boot erreichte. Die Feuerschlangen brannten Löcher in den Rumpf. Sie waren drauf und dran, das Boot in ein Sieb zu verwandeln. Wasser drang bereits ein, und wenn es mit einer Feuerschlange in Berührung kam, zischte es laut, und weißer Wasserdampf stieg hoch.

Mr. Silver schaufelte die brennenden Reptilien aus dem Boot und schleuderte sie in den Fluß. Sie wollten ihn beißen, aber ihre Zähne vermochten in das harte Silber nicht einzudringen. Sie wurden rasch weniger.

Dennoch gelang es einigen, sich um den Motor zu schlingen. Vielleicht bissen sie auch irgendeine Benzinleitung durch, jedenfalls schoß urplötzlich eine grelle Stichflamme hoch, und es gab einen peitschenden Explosionsknall. Mr. Silver wurde zurückgestoßen und landete im Schlamm.

Und Vasco da Voltas Boot, die einzige Transportmöglichkeit, sank.

***

Ian Wayne war sehr schweigsam, aber das störte Nico Vega nicht. Es gab sehr viel, was er sich von der Seele reden wollte. Er schimpfte über Joao Derecca, diesen unverschämten Blutsauger, den er so lange durchgefüttert hatte.

»Ich würde das nicht noch mal tun«, sagte er. »Lieber würde ich auf Saboa verzichten. Obwohl… Nun ja, jetzt, wo mich Saboa nichts mehr angeht, kann ich ja darüber reden. Sie hatte trotz ihrer Jugend schon sehr viel Erfahrung. Sie war keine Schönheit, das nicht, aber wenn es dunkel war, sah ich sie nicht, und was sie mit ihrem Körper und mit ihren Händen anstellte, war ein Erlebnis, sag’ ich dir.«

Wayne blieb stehen. Sie hatten sich noch nicht weit von den Hütten entfernt.

Nico drehte sich verwirrt um. »Ich gehe dir doch nicht etwa zu schnell. Du hast doch lange Beine.«

Wayne stützte sich auf seine Axt. Er musterte den Brasilianer mit eisigem Blick.

»Du wirst Belém nicht erreichen«, sagte er.

»Nicht heute, das ist mir klar«, sagte Nico Vega lächelnd. »Es sind 1500 Kilometer, und ich kann nicht fliegen, aber ich habe es nicht eilig. Wichtig ist mir nur, die Siedlung zu verlassen, bevor Kogoras Falle zuschnappt.«

»Das ist sie bereits«, sagte der Amerikaner dumpf.

»Zugeschnappt? Woher weißt du…?«

»Ich stehe mit Kogora in Verbindung.«

Vega zuckte erschrocken zusammen, »Mach keine Witze, Ian. Kogora ist ein seelenfressendes Ungeheuer. Sie wird die Siedlung in ein Geisterdorf verwandeln. Kein Garimpeiro wird ihr entgehen, Du solltest mir glauben, aber ich kann dich nicht zwingen. Du mußt dich selbst entscheiden, ob du der Siedlung von nun an fernbleibst oder zu deinen Freunden zurückkehrst. Wenn du zurückgehst, bist du des Todes wie alle anderen.«

»Ich habe heute nacht mit ihr gesprochen«, erzählte der Amerikaner.

Nico Vega stellte sein Bündel ab. »Tatsächlich? Was hat sie gesagt? Weißt du, was sie vorhat?« fragte er gespannt.

»Alle, die sich in der Siedlung befinden, müssen sterben.«

Vega nickte eifrig. »Siehst du? Was habe ich gesagt. Ian, ich verstehe dich nicht. Obwohl du ihre Pläne kennst, willst du in die Siedlung zurückgehen. Bist du so scharf darauf zu sterben?«

»Kogora wird mir nichts tun. Ich bin der einzige, dem sie kein Leid zufügen wird.«

»Das hat sie gesagt? Und du glaubst dieser Teufelsbraut? Mann, ich hätte dich für klüger gehalten.«

»Sie machte mir ein verlockendes Angebot«, sagte Wayne. »Eine Goldader für mich allein, wenn ich ihr diene.«

»Du… du bist auf dieses Geschäft doch nicht eingegangen«, stammelte der Brasilianer. »Dabei kannst du nur verlieren. Kogora würde dich ausnützen und schließlich um deinen Lohn prellen.«

»Ich glaube nicht, daß sie das tun wird«, sagte Wayne. »Ich werde die Goldader ausbeuten und als einziger überleben. Ian Wayne wird als reicher Mann in die Staaten zurückkehren und sich jeden Luxus leisten können. Für das viele Gold verlangt Kogora nur eines von mir: bedingungslosen Gehorsam, wenn sie mir einen Befehl erteilt; und dazu bin ich bereit.«

Vegas Zungenspitze huschte über die trockenen Lippen. »Was.. was hat sie dir befohlen?«

»Ich habe darauf zu achten, daß niemand die Siedlung verläßt.«

»Dennoch hast du mich gehen lassen.«

»Aber nur bis hierher«, sagte der Amerikaner. »Ich muß dich töten.« Nun schloß sich auch seine zweite Hand um den Stiel der Axt.

»O nein!« stieß Nico Vega entsetzt hervor.

Waynes Gesicht erstarrte zu einer eisigen Maske. Eine unvorstellbare Gefühlskälte glitzerte in seinen Augen. Er schwang die Axt hoch.

Nico Vega geriet in Panik. Er schnellte hinter einen Baum. Die Axt krachte dagegen, grub sich mit der scharfen Schneide tief ins Holz. Schreiend vor Angst ergriff der Brasilianer die Flucht. Er hatte geglaubt, mit dem Schrecken davongekommen zu sein. Er war so froh gewesen, der Siedlung ungehindert den Rücken gekehrt zu haben. Nie und nimmer hätte er gedacht, daß der Tod an seiner Seite ging. Diesmal war’s kein Skelett mit einer Sense, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, mit einer Axt.

Ein Diener des Bösen! Ian Wayne mußte die Axt mehrmals hin und her bewegen, um sie aus dem Holz zu bekommen. In dieser Zeit lief der Brasilianer einen geringfügigen Vorsprung heraus. Jetzt prallte er mit der Schulter gegen einen Urwaldriesen. Er drehte ihn herum, und als er auch noch über eine armdicke Wurzel stolperte, stürzte er. Wayne näherte sich ihm mit großen Schritten. Vega schrie seine schreckliche Angst heraus. Er kämpfte sich hoch und setzte die Flucht fort, aber Wayne war schneller, und die Distanz zwischen ihnen verringerte sich immer mehr.

Als Wayne abermals zuschlug, suchte Vega wieder Schutz hinter einem Baum.

Vega wechselte von einem Baum zum anderen. Er verlor die Orientierung, Egal. Wichtig war nur, daß ihn Ian Wayne aus den Augen verlor. Zitternd und völlig außer Atem lehnte er sich an einen Stamm. Er hörte nur das laute Hämmern seines Herzens, sonst nichts. War es möglich, daß er es geschafft hatte?

Seine Knie wurden weich. Er konnte nicht mehr stehen, sank langsam zu Boden.

Wenn er mich nicht findet, wird ihn Kogora zur Rechenschaft ziehen, dachte er. Sie wird kurzen Prozeß mit ihm machen. Bestimmt weiß er das. Er muß mich finden! Heilige Madonna, beschütze mich! Laß mich nach Belém zurückkehren und diesen grauenvollen Alptraum vergessen.

Er bedeckte sein schweißnasses Gesicht mit zitternden Händen und weinte leise; ein Mann am Ende seiner Kraft.

Als er die Hände sinken ließ, sah er Ian Wayne vor sich stehen. Der Amerikaner hatte ihn gefunden.

Nico Vega erschrak nicht einmal.

Insgeheim hatte er damit gerechnet, daß er nicht unentdeckt bleiben würde.

Er hatte den Teufel erschlagen… Diese Rechnung war noch offen. Nun mußte er bezahlen. Er schrie nicht, versuchte nicht zu fliehen, flehte nicht um sein Leben, weil ihm klar war, daß das keinen Sinn hatte. Er gab sich auf, saß da und sah, wie Ian Wayne die Axt hob…

***

Wir saßen in Vasco da Voltas Hütte und tranken Schnaps. Nelcina gab uns Schwarzbrot und getrocknetes Rindfleisch zu essen. Pablo Jamanez schlief, obwohl wir uns nicht leise unterhielten. Der Schlaf würde ihm guttun.

Kogora wollte uns also hier behalten.

Sie hatte das Funkgerät unbrauchbar gemacht und da Voltas Boot varsenkt. Wir saßen fest. Ein Flugzeug würde erst nächste Woche auf der nahen Piste Ianden. Bis dahin mußten wir uns selbst um den Piloten kümmern. Da Volta zeigte mir den Medikamentenschrank. Sein Inhalt hätte jedem Mediziner die Tränen in die Augen getrieben, aber der Capo war der Ansicht, daß die Medikamente ausreichen würden.

Sie mußten ausreichen, denn mehr war einfach nicht da.

Ich bat da Volta, uns von Kogora zu erzählen.

»Sie ist vor langer Zeit gestorben«, sagte der Capo. »Dies hier war früher ihr Gebiet. Sie tötete jeden, der ihr begegnete. Viele Jahre war Ruhe, und sie geriet in Vergessenheit. Doch plötzlich bringt sie sich auf eine höchst unangenehme Weise in Erinnerung.«

»Geht das schon lange so?« fragte Mr. Silver.

»Viele Garimpeiros sind abergläubisch«, sagte Vasco da Volta. »Der eine erzählte mir, im Urwald ein brennendes Augenpaar gesehen zu haben, dabei waren es Leuchtkäfer. Der andere hörte ein schauriges Gelächter, dabei war es das Geckern eines Vogels. Es ist sehr schwierig herauszufiltern, was wahr ist. Die Männer lügen nicht. Sie glauben, was sie erzählen. Wenn einer einen Malariaanfall hat, nehmen die anderen an, Kogora habe ihn verhext. Verunglückt ein Garimpeiro bei der Arbeit, gibt er Kogora die Schuld an seinem Pech. Gestern will Nico Vega ihr Gesicht beim Goldwäschen in seiner Pfanne gesehen haben. Angeblich verwandelte sich das Wasser in der Blechschüssel dann auch noch in Blut. Das machte den armen Teufel dermaßen konfus, daß er brüllend die Flucht ergriff. Mehrere Männer mußten ihn festhalten, damit er sich in seiner Panik nicht selbst schadete.«

»Kann ich mit ihm reden?« fragte ich.

»Er hat die Siedlung verlassen«, warf Nelcina ein.

»Wann kommt er wieder?« erkundigte ich mich.

»Nie mehr. Er kehrt in seine Heimatstadt Belém zurück«, sagte der Capo. »Die Furcht vor Kogora trieb ihn fort.«

»Sie wird ihn nicht entkommen lassen«, sagte Nelcina leise. Dann wandte sie sich um und verließ die Hütte. Sie hatte auch Angst vor der Sumpfhexe. Aber sie blieb bei ihrem Geliebten.

»Woran ist Kogora gestorben?« fragte ich den Capo.

»Man hat sie getötet - mit einem Zauberpfeil. Aber man konnte sie nicht vollends vernichten, weil der Pfeil nicht ihr Herz, sondern lediglich ihren Hals durchbohrte. Das weiß man heute. Damals dachte man, Kogora erledigt zu haben, und man begrub sie da, wo sie ihr Hexenleben aushauchte.«

»Wo war das?« fragte ich.

Da Volta hob die Schultern. »Niemand weiß es.«

»Es muß hier ganz in der Nähe sein«, sagte Mr. Silver. »Ihr grabt doch das Ufer ab. Vielleicht grabt ihr euch direkt auf Kogora zu. Dadurch habt ihr es ihr ermöglicht, wieder aktiv zu werden.« Ich musterte Mr. Silver und sah ihm an, daß er ebenso wie ich entschlossen war, die Herausforderung der Sumpfhexe anzunehmen.

Den ersten Schlag hatte Kogora getan. Nun mußten wir Zurückschlagen.

Genau genommen ließ sie uns gar keine andere Wahl. Sie betrachtete uns und die Garimpeiros als ihre Gefangenen. Wenn wir die Suche nach Rian Xavier Goddard fortsetzen wollten, mußten wir zuerst Kogora erledigen. Okay, ich war dazu bereit.

***

Ian Wayne kehrte in die Siedlung zurück. Seine Freunde saßen im Schatten der Hütte und aßen Bohnen mit Reis. Er lehnte die Axt an die Hüttenwand und setzte sich zu Thomas und Barry.

»Neuerdings bist du viel unterwegs«, stellte Barry Mitchell fest.

»Stört es dich?« fragte Wayne herausfordernd.

»Absolut nicht. Es wundert mich nur. Bisher warst du ein richtiger Arbeitsknochen.«

»Vielleicht hat; er es nicht mehr nötig, sich abzuschuften«, sagte Thomas Ford grinsend. »Möglicherweise hat Fortuna ihr Füllhorn über ihn ausgeleert.« Mitchell grinste ebenfalls. »So wird es sein. Und wir Idioten rackern uns immer noch für ein paar Gramm von diesem verdammten gelben Staub ab.«

Wayne nahm sich auch zu essen. »Tja, Glück muß der Mensch haben«, sagte er. »Ohne Glück geht’s nun mal nicht im Leben, Freunde.«

Ford trug seinen Teller in die Hütte, nachdem er ihn gründlich abgeleckt hatte. Vielleicht wollte er sich damit das Spülen ersparen. Als er wiederkam, zündete er sich eine Zigarette an, die er sich selbst gedreht hatte. Er machte das schon sehr geschickt, sogar mit einer Hand, wenn es sein mußte. Er zündete sich das krumme Stäbchen mit einem Streichholz an und nahm einen tiefen Zug, mit dem er dann die Flamme ausblies, bevor er das Streichholz fallen ließ.

Plötzlich stutzte er. Sein Blick war auf die Axt gerichtet.

»Was ist denn das?« fragte er und wies auf die Axt.

Wayne war sofort alarmiert. Er hob den Kopf. »Was denn?«

»Das Rote. Kann das Blut sein?« Verdammt! durchfuhr es Wayne. Er hatte die Axt anscheinend nicht gründlich genug gereinigt. Jetzt mußte er schnell etwas sagen.

»Klar ist das Blut, oder denkst du, in den Adern eines Wildschweines fließt Himbeersaft?« gab er zurück. »Da hatte es so ein verdammtes Biest auf mich abgesehen. Ich muß den mächtigen Burschen wohl erschreckt haben. Anstatt davonzulaufen, griff er mich an, und ich konnte von Glück sagen, daß ich die Axt bei mir hatte, sonst wäre diese Begegnung verflucht mies ausgegangen.«

»Du hast ein Wildschwein erschlagen?« sagte Mitchell. »Menschenskind, und wir fressen hier Bohnen mit Reis, weil Fleisch zu teuer ist. Warum hast du das Tier nicht mitgebracht? Konntest du es allein nicht tragen?« Er sprang auf. »Komm, wir holen es. Heute abend gibt es den besten Wildschweinbraten, den ihr je gegessen habt. Ich kenne ein phantastisches Rezept.«

Wayne würgte den letzten Löffel hinunter.

»Nun komm schon!« drängte ihn Mitchell ungeduldig. »Sonst holt sich irgendein Raubtier den herrlichen Leckerbissen… Ein ganzes Wildschwein… Freunde, das ist ein Geschenk des Himmels.«

»Du kannst dich wieder abregen«, sagte Wayne, ohne dem Freund in die Augen zu sehen. »Es… es ist nicht mehr da. Ich hab’s erschlagen und in den Fluß geworfen.«

»Bist du noch zu retten?«

»Tut mir leid, Barry, aber ich hatte ein solche Stinkwut auf das Biest. Es hatte mir so sehr zu schaffen gemacht, daß ich es den Piranhas zum Fraß vorwarf.«

»Den Piranhas!« Barry Mitchell faßte sich an den Kopf. »Das halt’ ich einfach nicht aus. Er füttert die Piranhas mit unserem Wildschwein.«

»Wenn mir wieder eines über den Weg läuft, kriegt ihr es«, versprach Wayne. »Und nun wäre ich dir dankbar, wenn du mich nicht länger anjammern würdest. Was geschehen ist, kann ich nicht mehr rückgängig machen. Du mußt dich wohl oder übel damit abfinden.«

»Hat der Mensch Töne!« begehrte Mitchell auf. »Sag mal, wie redest du denn mit mir?«

»Laß ihn in Ruhe, Barry«, beschwichtigte Thomas Ford den Freund. »Er hat eben ein Herz für Piranhas.«

»Dann soll er mit ihnen doch mal um die Wette schwimmen.«

Wayne beachtete Mitchell nicht weiter. Reiß dein Maul nur auf, dachte er. Viel Zeit hast du dazu ohnedies nicht mehr. Auch du kommst bald an die Reihe. Nico war der Anfang. Ich mache weiter, sobald es mir Kogora befiehlt.

Er verließ die Freunde, ließ die Siedlung hinter sich.

Manolo Pelo verscheuchte eine dicke Fliege, die sich auf seine Nase setzen wollte. Er blickte dem Amerikaner nach und nahm an, Wayne wolle allein sein. Saboa lag unter einem Sonnensegel. Manolo legte sich neben sie. Es war zu heiß und zu schwül zum Arbeiten. Alle Garimpeiros gönnten sich eine Verschnaufpause.

Alle bis auf Ian Wayne.

Er fing sofort zu arbeiten an, als er seine Schürfstelle erreichte.

Barry Mitchell ärgerte sich immer noch über Wayne. »So kann er mit mir nicht reden.«

»Er hat es bestimmt nicht so gemeint, wie es geklungen hat.«

»Versuch nicht schon wieder zu schlichten«, bellte Mitchell.

»Du würdest dich bestimmt schon wieder beruhigt haben, wenn wir nicht in diesem Reizklima leben würden«, sagte Ford.

»Ian hat sich verändert«, bemerkte Mitchell. »Ist dir das nicht aufgefallen? Er ist anders geworden, ist nicht mehr derselbe. Ich glaube, er war heute nacht vor der Hütte. Ich war zu schlaftrunken, um es richtig mitzukriegen. Er führte ein Selbstgespräch. Und heute morgen stand er vor dem ersten Hahnenschrei auf. Das ist absolut ungewöhnlich für ihn. Er wäscht nicht mehr hier mit uns, sondern irgendwo allein. Und er kommt mit einer blutigen Axt nach Hause. Mich würde interessieren, was er wirklich erschlagen hat.«

»Fang nicht an zu spinnen«, sagte Thomas Ford ärgerlich.

Und während die Freunde über Wayne redeten, ließ dieser eine Menge Goldstaub aus der Pfanne rieseln.

Ihm lachte das Herz im Leibe. Hier gewann er an einem Tag mehr Gold als bei der Siedlung in einem ganzen Monat. Ein reicher Lohn für das, was er bisher getan hatte. Und obendrein durfte er auch noch sein Leben behalten. So hatte er sich das Goldwäschen vorgestellt, als er vor neun Monaten hierher gekommen war. Sein Traum begann endlich in Erfüllung zu gehen.

Er sah sich schon in Amerika.

Der Reichtum lag vor ihm. Er brauchte nur zuzugreifen, und das tat er, immer und immer wieder. Er arbeitete wie ein Verrückter, und im Nu hatte er einen Lederbeutel mit Goldstaub prall gefüllt. Er lachte rauh, und die Gier ließ seine Augen glänzen.

Ich hab’s geschafft, dachte er. Man muß im Leben auf das richtige Pferd setzen, und Kogora wird mich nicht enttäuschen… Ich brauche ein Versteck!

Er blickte sich suchend um. Wo sollte er seinen Schatz unterbringen? In die Siedlung wollte er ihn nicht mitnehmen. Wenn Thomas und Barry den Lederbeutel zufällig entdeckten, glaubten sie ihm, was er ihnen von der Goldader erzählt hatte. Dann wollten sie auch hier graben und waschen.

Kommt überhaupt nicht in Frage! Das ist mein Gold!

Er entdeckte einen morschen Baumstamm, den das letzte Hochwasser angeschwemmt hatte. Der Stamm war zum Teil hohl. Ein ideales Versteck. Wayne legte den Lederbeutel hinein und füllte Schlamm in die Öffnung.

Plötzlich warnte ihn ein Geräusch. Er flankte über den Baumstamm und ging dahinter in Deckung.

Wer schlich da herum? Jemand aus der Siedlung? War ihm einer der Garimpeiros gefolgt? Wer immer es war, er konnte sein Testament machen.

Die Goldader muß mein Geheimnis bleiben, dachte der Amerikaner. Niemand darf von ihr erfahren, sonst stehen die Holzhütten in ein paar Tagen hier, und ich kann meinen Reichtum in den Schornstein schreiben.

Wayne robbte am Baumstamm entlang und blickte vorsichtig am Wurzelballen vorbei. Niemand war zu sehen. Dennoch wurde Wayne das Gefühl nicht los, daß jemand in der Nähe war. Kogora vielleicht?

Er rief ihren Namen. Eigentlich rief er ihn nicht; er flüsterte ihn fast. Und er hatte mit seiner Annahme recht. Es war tatsächlich die Nähe der Sumpfhexe, die er spürte.

»Du brauchst dich nicht zu verstecken«, sagte die Unsichtbare.

»Ich verstecke mich nicht vor dir«, gab der Amerikaner zurück. »Ich dachte, es wäre jemand aus der Siedlung. Ich hätte ihn kaltgemacht.«

»Und mir wäre seine Lebenskraft zugeflossen.«

»So wie die von Nico Vega?«

»Ja, die ist bei mir angekommen«, sagte Kogora.

»Du bist sehr mächtig - und äußerst gefährlich.«

»Hast du daran gezweifelt?« fragte Kogora.

»Nein. Aber der Flugzeugabsturz war für mich eine eindrucksvolle Machtdemonstration. Ich nehme an, du bedauerst, daß die Insassen überlebt haben.«

»Ihr Tod ist nicht aufgehoben, nur aufgeschoben. Sie werden sterben - wie die Garimpeiros, Einer nach dem anderen.«

»Hast du neue Befehle?« fragte Wayne.

»Ich möchte, daß du die Fremden im Auge behältst«, sagte die Hexe. »Vor allem den Hünen mit den Silberhaaren. Er kommt mir gefährlich vor.«

»Dir kann doch niemand gefährlich werden«, sagte Wayne lachend.

»Dieser Mann schon. Ich spüre, daß er etwas Besonderes ist.«

»Ich kann ihn für dich jederzeit unschädlich machen«, sagte der Amerikaner. »Meine Axt ist scharf, und ich bin mindestens ebenso stark wie dieser Hüne. Ich wette, der hat in seinem Leben noch nicht so viele Urwaldriesen gefällt wie ich. Ich kann auch ihn fällen.«

»Erst mal sitzen sie fest. Sie zappeln in meinem Netz, können die Siedlung nur zu Fuß verlassen, und das werden sie nicht tun.«

»Sollten sie es doch versuchen, ergeht es ihnen wie Nico Vega«, sagte der Amerikaner. »Wir sind ein gutes Team, Kogora. Und das Großartige an unserer Verbindung ist, daß ich dir deine Wünsche erfülle und du mir die meinen.«

***

Nico Vegas Hütte war frei. Der Capo erlaubte uns, sie zu beziehen. Wir richteten uns auf einen Aufenthalt von unbestimmter Dauer ein. Ich kaufte Lebensmittel von den Garimpeiros. Man brachte uns Pablo Jamanez, und Vasco da Volta stellte uns Nelcina als Krankenschwester zur Verfügung. Sie kümmerte sich um den Piloten, und wir lernten im Laufe des Tages nahezu alle Garimpeiros kennen. Auch zwei Amerikaner namens Thomas Ford und Barry Mitchell. Wir erfuhren, daß sie eigentlich zu dritt waren, aber ihr Freund Ian Wayne würde sein Glück zur Zeit an einer anderen Stelle versuchen. Sie glaubten nicht, daß er Erfolg haben würde.

Barry Mitchell erwähnte, daß Wayne irgendwie komisch geworden sei. Thomas Ford schwächte die Behauptung ab. Er schien immer derjenige zu sein, der etwaige Differenzen schlichtete.

Angeblich hatte ihnen Wayne erzählt, er habe Kogora getroffen und eine große Goldader gefunden.

Weder Ford noch Mitchell glaubten dem Freund die Behauptung. Uns aber machte sie stutzig, und mir gefiel auch nicht, daß Wayne Blut an der Axt gehabt hatte. Wir mußten ihn uns ansehen.

Sollten wir uns zu seiner abgelegenen Schürfstelle begeben? Es würde ihm wohl kaum gefallen, wenn wir da auftauchten.

Barry Mitchell ließ sich nicht davon abbringen, daß Ian Wayne von gestern auf heute ein anderer geworden war. Der gemäßigtere Thomas Ford war nicht ganz seiner Ansicht; er mußte aber zugeben, daß ihr Freund etwas sonderbar geworden war.

Mein Blick schweifte über die Goldgrube. Dicke Wasserfontänen bohrten sich in die aufragende Uferwand, wühlten sich in sie hinein, weichten das Erdreich auf und schwemmten es heraus. Die Wasserkanonen waren den Garimpeiros eine große Hilfe, erklärte uns Thomas Ford, Sie geholten Vasco da Volta, und er bekam Gold dafür, wenn man sie einsetzte.

Der Capo hatte den Dreh raus. Er brauchte nicht im Schlamm zu wühlen, und es floß doch Gold in seine Taschen. Manche haben eben das Köpfchen, und andere nur die Muskelkraft.

Nelcina erschien. Ich fragte sie, wie es Pablo ginge.

»Er hat hohes Fieber«, sagte die Geliebte von Capo. »Ich werde einen Tee kochen, der fiebersenkend wirkt und unschädlich ist,«

»Sie halten nichts von Tabletten, wie?«

»Nein. Was uns die Natur anbietet, ist besser als das Zeug von der Chemie«, sagte Nelcina.

Ich war ganz ihrer Meinung - und nicht nur ich. »Müssen Sie die Ingredienzien erst im Urwald suchen?« fragte ich sie.

»Es befindet sich alles in Vascos Hütte«, sagte Nelcina.

»Dann ist es gut«, erwiderte ich. »Sonst hätten Mr. Silver oder ich Sie begleitet. Es ist nicht mehr ratsam, sich von der Siedlung zu entfernen. Wir müssen beisammen bleiben. Je besser einer auf den anderen aufpaßt, desto schwieriger hat es Kogora, gegen den einzelnen etwas zu unternehmen.«

»Ich habe Angst vor Kogora«, sagte Nelcina ehrlich. Sie senkte verlegen den Blick.

»Sie brauchen sich deswegen nicht zu schämen«, sagte ich. »Ihre Furcht ist eine völlig normale Reaktion auf diese Bedrohung.«

»Müssen wir wirklich alle sterben? Glauben Sie das?«

Ich lächelte, um ihr Mut zu machen. »Es wird nichts so heiß gegessen, wie es vom Herd kommt, Nelcina. Kogora ist stark, das hat sie bewiesen. Sie hat uns vom Himmel geholt. Aber Mr. Silver und ich werden ihr die Stirn bieten. Sie ist nicht die erste Hexe, gegen die wir vorgehen. Wir hatten schon einige Male mit Teufelsbräuten zu tun, und… wie Sie sehen, leben wir noch.«

Nelcina sah mich an wie ein Weltwunder. Was ich gesagt hatte, schien sie kaum glauben zu können.

Ich bat sie, Vertrauen zu uns zu haben.

»Ich muß den Tee kochen«, sagte sie, wandte sich um und eilte auf Vasco da Voltas Hütte zu.

***

Kogora kannte viele magische Tricks, und sie konnte mit ihrer Hexenkraft Dinge in die Wege leiten, die für die Garimpeiros verhängnisvolle Folgen haben würden. So zum Beispiel brauchte nicht tot zu bleiben, was tot war…

Es gefiel der Sumpfhexe, die Naturgesetze zu manipulieren, sie auf den Kopf zu stellen. Ian Wayne hatte für sie getötet, und sie war imstande, den Mord rückgängig zu machen. Mit anderen Worten: Sie konnte Nico Vega wieder zum Leben erwecken - allerdings zu einem anderen Leben.

Zu schwarzem, unseligem Leben!

Sie war in der Lage, aus dem Mann einen gefährlichen Zombie zu machen!

Deshalb erschien sie dort, wo die Leiche lag. Sie starrte mit ihren flammenden Augen auf den Toten, flüsterte magische Worte, und grauer Rauch stieg von ihren Händen auf.

Sie schickte den Rauch zu Vega. Die Schwaden krochen ihm in den Mund, und von diesem Moment an hatte der Tote wieder eine »Seele«.

Vega gehörte nun ihr. Sie hatte ihn zu ihrem Werkzeug gemacht. Wenn sie ihn in die Siedlung zurückschickte, würde er gehen, und er würde töten - für sie. Und wenn sie es wollte, würden die von ihm getöteten Menschen ebenfalls zu Zombies werden und über die Lebenden herfallen.

Und Kogora würde die Kraft aller Getöteten in sich aufsaugen wie ein Schwamm.

Bald würde es in der Siedlung nur noch Zombies geben - lebende Leichen! Eine Armee des Schreckens, die Kogora vielleicht losschicken würde, um andere Garimpeiro-Siedlungen zu überfallen.

Dieser Gedanke gefiel ihr immer besser, je länger sie darüber nachdachte.

Eine Zombie-Armee!

Sie lachte grausam. Oja, das war eine großartige Idee.

Nico Vega regte sich. Er öffnete die Augen. Sein Blick war gebrochen. Obwohl er sich bewegte, war unschwer zu erkennen, daß er tot war. Erstens verrieten das seine Augen, und zweitens… mit einer so schweren Kopfverletzung konnte kein Mensch leben.

Die Hexe grinste boshaft. »Du wirst das Grauen in die Siedlung tragen, wirst Angst und Schrecken verbreiten. Du wirst töten, und jene, die du getötet hast, werden sich als Untote erheben, so wie du in diesem Augenblick. Steh auf, Nico Vega. Geh zurück zu deinen Kumpanen, und nimm ihnen, was du nicht mehr besitzt: das Leben!«

Vega gehorchte. Er zog die Beine an, stützte sich mit den Händen ab, erhob sich schwerfällig. Es hatte den Anschein, seine Gelenke wären eingerostet, steif geworden.

Die Hexe wies in die Richtung, in der sich die Siedlung befand. »Geh!« befahl sie.

Und Nico Vega ging.

Man konnte ihn mit einem abgeschossenen Torpedo vergleichen. Unbeirrbar näherte er sich seinem Ziel. Nichts konnte ihn davon abbringen.

Als die Hütten in Sicht kamen und der Lärm zu hören war, den die arbeitenden Garimpeiros verursachten, schwenkte Nico Vega zum Fluß ab.

Im Schutz von Büschen und Bäumen näherte er sich den armseligen Behausungen. Niemand bemerkte ihn. Er kroch die Uferböschung auf allen vieren hoch. Seine Hände wühlten sich in den Schlamm und krampften sich zusammen, als befände sich der Hals eines Opfers zwischen seinen Fingern.

Kogora hatte ihm nicht gesagt, wen er töten solle. Er hatte freie Wahl, und es zog ihn zu Saboa, dem Mädchen, mit dem er bis gestern zusammen gewesen war.

Er hatte Saboa nie geliebt, aber sie war ihm auch nie gleichgültig gewesen. Sie war eine Frau, und er war lange Zeit froh gewesen, sie sich leisten zu können.

Vega erreichte den Schatten von Manolo Pelos Hütte und richtete sich langsam auf. Er hörte Saboas Stimme. Sie sang ein altes brasilianisches Volkslied, stand am Herd und kochte für sich und die beiden Männer, mit denen sie in dieser Hütte wohnte.

Vega stieg durch das Fenster ein, ohne daß sie ihn bemerkte. Breitbeinig stand er da, die Arme abgespreizt, die toten Augen auf das Mädchen gerichtet, das ihm den Rücken zukehrte.

Saboa rührte in einem großen Topf. Der pappige Brei darin warf Blasen, die blubbernd zerplatzten.

Werkzeug lag auf dem Boden. Manolo Pelo war schlampig, aber das störte weder Saboa noch Joao. Die beiden waren auch nicht besonders ordnungsliebend.

Als Vega einen Schritt vorwärts machte, stieß er mit dem Fuß gegen einen Hammer, dessen Stiel senkrecht hochragte. Jetzt fiel er um, und dieses Geräusch hörte das Mädchen.

Saboa drehte sich um; nicht erschrocken - sie dachte sich nichts dabei. Man hört etwas und reagiert darauf, das ist alles.

Ais sie Vega erblickte, erstarrte sie vor Schreck. Sie wollte schreien, doch ihre Stimmbänder waren plötzlich von einer schmerzhaften Lähmung befallen.

Der Anblick des Zombies war für sie so grauenvoll, daß sie zurückprallte und den Topf vom Herd stieß. Der heiße Brei ergoß sich über ihren linken Fuß, und der Schmerz löste die Lähmung der Stimmbänder.

Jetzt hätte sie schreien können, doch der Zombie war schon bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Seine Hände waren kalt wie totes Fleisch. Da er ihr auch die Nase zuhielt, bekam sie keine Luft.

Sie schlug wie von Sinnen um sich, doch Vega ließ sie nicht los. Er war kräftiger als früher. Saboas Widerstand erlahmte sehr schnell. Sie erschlaffte, aber Vega hielt sie immer noch fest, denn er spürte, daß sie noch nicht tot war.

Aber dann war er gezwungen, das Mädchen loszulassen und sich zu verstecken, denn Joao hatte gehört, wie der Topf vom Herd fiel, und er kam in die Hütte, um nach dem rechten zu sehen.

Wenn seiner Schwester ein Mißgeschick passiert war, würde er sie ohrfeigen, damit sie nächstens besser aufpaßte. Grimmig schlug er die Decke zur Seite, die vor der Türöffnung hing.

»Verdammt, Saboa…!« polterte er los. Erst dann sah er das Mädchen auf dem Boden liegen. »Saboa!« Nun klang seine Stimme besorgt. Natürlich machte er sich in erster Linie um sich Sorgen, denn wenn Saboa anfing zu kränkeln, würde Manolo Pelo bald nichts mehr von ihr wissen wollen, Manolo war nicht so verrückt, ein Mädchen zu ernähren, von dem er nichts hatte - und ihren Bruder noch dazu.

»Saboa!« stieß Joao Derecca deshalb beunruhigt hervor.

Nico Vega war nicht zu sehen.

Aber er war noch da; er hatte die Hütte nicht verlassen, sondern kauerte hinter einer Kiste, die Manolo Pelo als Wäschetruhe diente. Und seine Hand umschloß den Stiel des Hammers, den er vorhin umgestoßen hatte.

Joao Derecca drehte zuerst das Gas ab, dann beugte er sich über seine Schwester. Er tätschelte ihre Wangen - ziemlich fest. »Saboa!«

Sie öffnete die Augen nicht »Verflucht noch mal, was ist denn mit dir los?« ärgerte sich Joao. »Das kannst du mir nicht antun. Wir sind erst einen Tag bei Manolo - und schon bist du krank…«

Ihm kam plötzlich ein Gedanke. »Manolo!« knurrte er. »Das Schwein hat dich angesteckt. Er ist krank, und nun bist du es auch.«

Joao Derecca wollte seine Schwester aufs Bett legen. Nico Vega richtete sich ganz langsam auf. Er wandte seinen gebrochenen Blick nicht von Joao.

Als er hinter der Kiste hervortrat, sah dieser seine Beine. Joao schaute zu ihm hoch.

»Du warst das!« fauchte er, nicht begreifend, daß ein Mensch mit einer solchen Verletzung, wie sie Vega hatte, niemals leben konnte. »Verdammt, was hast du ihr angetan?«

Joao riß die Hände unter Saboas Körper hervor und wollte hochfahren, doch der Zombie war schneller - und ein einziger Schlag mit dem schweren Hammer genügte…

Lautlos brach Joao Derecca zusammen.

Nachschub an Lebensenergie für Kogora!

Und Nico Vega machte weiter. Er ließ den Hammer fallen, benötigte ihn nicht mehr. Er beugte sich über Saboa und legte ihr die kalten Totenhände um den Hals…

***

Als Ian Wayne in der Siedlung auftauchte, machte mich Nelcina auf ihn aufmerksam. Ich trat ihm in den Weg. Er blieb stehen, schaute mich an - zuerst irritiert, dann ärgerlich.

»Wollen Sie etwas von mir?« fragte er.

Ich spürte, wie gefährlich er war. Er überragte mich und hatte furchteinflößend breite Schultern. Ich fürchtete mich aber trotzdem nicht vor ihm, denn er besaß ganz gewiß nicht meine Kampferfahrung.

Mr, Silver gesellte sich zu uns.

»Meine Name ist Tony Ballard«, sagte ich. »Und das ist Mr. Silver.« Ich wies auf den Ex-Dämon.

»Hallo«, sagte der Hüne freundlich.

»Wir hatten Pech mit dem Flugzeug«, sagte ich.

»Ich weiß, wer Sie sind und was geschehen ist«, sagte der Amerikaner abweisend, »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen, Mr. Wayne?« fragte ich und wies auf eine roh gezimmerte Bank, die neben Nico Vegas Hütte stand.

»Hören Sie, ich bin müde«, sagte Ian Wayne unwillig. »Ich habe hart gearbeitet…«

»Hat es sich gelohnt?« fiel ich ihm ins Wort.

Er musterte mich mißtrauisch. »Warum wollen Sie das wissen, Mr. Ballard?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nur so. Keine Sorge, ich bin nicht scharf auf Ihre Goldader.«

Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper. »Wer hat Ihnen davon erzählt?«

»Ihre Freunde«, antwortete ich. »Die beiden glaubten Ihnen nicht, was Sie sagten. Mr. Silver und ich aber sind davon überzeugt, daß Sie Ford und Mitchell nicht belogen haben…« Ich wies wieder auf die Bank. »Wollen wir uns nicht setzen, Mr. Wayne?«

»Ich möchte mich nicht setzen, sondern hinlegen und ausruhen«, gab der Amerikaner störrisch zurück.

»Nur ein paar Minuten«, bat ich.

»Sie können verdammt hartnäckig sein, Mr. Ballard.«

»Beharrlichkeit führt zum Ziel«, sagte ich schmunzelnd. »Sie sollten in uns keine Feinde sehen, Mr. Wayne. Wir sind nicht hier, um ebenfalls Gold zu waschen. Es ist Kogoras Schuld, daß wir in dieser Siedlung festsitzen. Sie hat dafür gesorgt, daß Vasco sein Funkgerät nicht mehr benützen kann, hat sein Boot versenkt.«

»Sie könnten die Siedlung zu Fuß verlassen.«

»Wir würden nicht weit kommen… Was meinen Sie?«

»Wie soll ich das wissen?«

»Haben Sie sich nicht heimlich mit Kogora getroffen?« fragte ich.

Wieder wurden seine Augen schmal, und seine Stimme kratzte. »Was wollen Sie von mir, Mr. Ballard?«

»Ich denke, Sie könnten meinem Freund und mir eine hochinteressante Geschichte erzählen. Was wir von Ihnen gern hören würden ist… die Wahrheit.«

Er nickte, und mir fiel ein eiskaltes Glitzern in seinen Augen auf. »Die Wahrheit.« Er holte tief Luft. »Na schön, wenn Sie unbedingt wollen. Aber ich warne Sie. Sie werden sich verarscht Vorkommen.«

»Das macht nichts. Kogora hat mit Ihnen Kontakt aufgenommen, richtig?«

»Richtig«, sagte der Amerikaner.

»Sie wollte einen Verbündeten in der Siedlung haben; jemanden, der für sie die Augen offenhält; einen kräftigen Mann, der bereit ist, gegen eine entsprechende Belohnung alles zu tun. Kogora schenkte Ihnen eine Goldader, und Sie erklärten sich dafür bereit, ihr zu dienen. Niemand darf die Siedlung verlassen. Einer hat es doch getan: Nico Vega. Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Wayne grinste breit. »Ich habe ihn erschlagen. Glauben Sie mir das? Sie möchten ja die Wahrheit hören.«

»Natürlich glaube ich Ihnen das. Schließlich befand sich Blut an Ihrer Axt, als Sie aus dem Wald kamen.«

»Haben Sie das auch von meinen Freunden?«

»Klar«, antwortete ich.

»Wissen Sie was, Mr. Ballard? Sie haben das Talent zu einem guten Detektiv. Es ist erstaunlich, was Sie in der kurzen Zeit, die Sie hier sind, schon alles herausgefunden haben.«

»Soll ich Ihnen etwas Lustiges verraten, Mr. Wayne? Ich bin Detektiv. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie keinen weiteren Schaden anrichten können. Sie sind ein Werkzeug des Bösen…«

Wayne hörte sich nicht weiter an, was ich sagen wollte. Er stürzte sich auf mich und wollte mich mit seinen klobigen Fäusten niederhämmern, doch ich steppte blitzschnell zur Seite, und seine Schläge gingen daneben.

Aber nun stand ich ihm nicht mehr im Weg, deshalb disponierte er gedankenschnell um und stürmte los. Er holte sich seine Axt und verschwand in der Hütte, die er mit seinen Freunden bewohnte.

Zum Glück befanden sie sich nicht darin. Ian Wayne hätte ein Blutbad angerichtet.

Mr. Silver und ich folgten ihm. Er stand mit erhobener Axt vor uns und hätte mir den Schädel gespalten, wenn ich auch nur einen Schritt näher gekommen wäre.

Jetzt mußte Mr. Silver etwas tun, und ich sah auch, was der Ex-Dämon vorhatte: Er wollte den Amerikaner hypnotisieren. Da er die hypnotische Kraft magisch verstärken konnte, hatte er bei normalen Menschen damit so gut wie immer Erfolg.

Doch Ian Wayne war nicht mehr normal!

Er stand unter Hexeneinfluß, war nicht mehr er selbst. Etwas in ihm mußte Kogora gehören, und das trotzte der zwingenden Kraft des Blicks meines Freundes mit Erfolg.

Der Ex-Dämon befahl dem Amerikaner, die Axt herzugeben, doch Wayne gehorchte nicht. Er entschloß sich sogar zu einer gefährlichen Attacke, die sich gegen mich richtete.

Doch er konnte damit weder mich noch Mr. Silver überraschen. Wir erkannten in seinen Augen rechtzeitig, was er vorhatte, und ich bereitete mich darauf vor.

Als Wayne vorwärtswuchtete und die Axt niederschwang, drehte ich mich. Ich kam mir vor wie ein Stierkämpfer, der mit einer sparsamen Bewegung den gehörnten Gegner an sich vorbeidonnern läßt.

Die Wucht riß Wayne vorwärts, und genau in einen Aufwärtshaken des Ex-Dämons, dessen Faust in Silberstarre übergegangen war. Der Treffer war so hart, daß er den Amerikaner nicht nur von den Beinen riß, sondern ihm obendrein die Besinnung raubte.

Fürs erste war der Hexendiener unschädlich gemacht,

***

Aufregung unter den Garimpeiros!

Die Wasserkanonen hatten das Erdreich aufgewühlt und in breiigen Schlamm verwandelt - und bleiche Knochen waren zum Vorschein gekommen!

Kogoras Gerippe!

Es konnte sich nur um ihr Skelett handeln.

Wir hasteten aus der Hütte, und ich sah, wie ein großer Erdbrocken abbrach und das Skelett unter sich begrub; aber die Garimpeiros spritzten es sofort wieder frei.

Reglos lag es im Schlamm. Der Zauberpfeil, der die Hexe vor langer Zeit getötet hatte, ragte zur Hälfte neben ihr hoch. Hier also hatte man sie begraben, und ihr Fleisch war verwest. Aber ihre Knochen gab es noch, und die Hexenkraft war auch noch vorhanden.

Für gewöhnlich haben Totenschädel keine Augen.

Dieser hatte welche!

Rote Feueraugen, die lebten, die sich bewegten.

Die Garimpeiros wichen zurück. Jemand stellte den Kompressor ab, und die Schläuche verschossen kein Wasser mehr.

Die Szene war gespenstisch. Ein Skelett mit brennenden Augen - umringt von Garimpeiros.

Plötzlich bewegte sich das Gerippe!

Die Garimpeiros ergriffen die Flucht -und Mr. Silver und ich liefen in die entgegengesetzte Richtung: auf das Skelett zu. Wir kamen nur langsam vorwärts, denn die Fliehenden waren uns im Weg.

Fortwährend stießen wir mit jemandem zusammen. Die Garimpeiros wollten uns zurückdrängen, sie meinten es gut mit uns, doch wir kämpften dagegen an.

Die Hexe stand auf und stieß ein schauriges Lachen aus. Sie dankte den Garimpeiros höhnisch dafür, daß sie sie befreit hatten. Sie schrie vergnügt, sie würde sich auf ihre Weise dafür revanchieren.

Und dann kreischte sie: »Ich mache euch zu Zombies, zu lebenden Leichen! Euch alle! Wie gefällt euch das?«

Ich zog den Colt Diamondback und richtete ihn auf das Skelett. Ich wollte den Schädel mit einer geweihten Silberkugel treffen. Es wäre möglich gewesen; die Entfernung war nicht zu groß.

Aber in dem Augenblick, wo ich abdrückte, rempelte mich ein Garimpeiro an, und der Schuß ging daneben.

Das Skelett kletterte an der abgegrabenen Wand hoch, während Mr. Silver und ich durch knietiefes, schlammiges Wasser keuchten. Ehe es der Ex-Dämon verhindern konnte, verschwand das Gerippe hinter einem Baum, Wir forcierten das Tempo. Jetzt hinderte uns niemand mehr daran. Alle Garimpeiros befanden sich hinter uns. Wir kletterten ebenfalls an der steilen Wand hinauf, trennten uns.

Ich verlor Mr. Silver schon nach wenigen Sekunden aus den Augen, hetzte dorthin, wo ich die Hexe vermutete, doch sie ließ sich nicht mehr blicken.

Irgendwann blieb ich schwer atmend stehen, lief dann nach links, später nach rechts, versuchte verbissen eine Spur zu finden, und als ich das Knacken eines Astes hinter mir hörte, fuhr ich mit schußbereiter Waffe herum, doch hinter dem Baum trat nicht Kogora hervor, sondern Mr. Silver.

Ich sah ihn fragend an. Er schüttelte wütend und enttäuscht den Kopf.

»Wir werden sie Wiedersehen«, sagte ich. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Wir kehrten um. Ich sprang zuerst die Wand hinunter, Mr, Silver folgte mir. Ich holte mir den Zauberpfeil und sah ihn mir genau an. Auf den ersten Blick war es ein ganz gewöhnlicher Pfeil, aber dann entdeckte ich geheimnisvolle Einkerbungen im Schaft, und die mußten eine Zauberkraft bewirken, die der Hexe gefährlich werden konnte, die sie töten konnte… wenn der Pfeil ihr Herz durchdrang!

***

Vasco da Volta betrachtete den Zauberpfeil von allen Seiten. Niemand arbeitete mehr. Die Garimpeiros schienen Angst zu haben, in die Grube zurückzukehren. Sie standen beisammen oder saßen auf dem Boden, waren verstört und verängstigt.

Sie hatten ein Skelett gesehen.

Ein lebendes Skelett!

Für Mr. Silver und mich war das nichts Neues. Wir wußten, was schwarze Kräfte alles bewerkstelligen konnten.

»Ich würde den Pfeil noch einmal auf sie abschießen«, sagte ich.

»Sie wollen ihr den Zauberpfeil ins Herz jagen?« fragte der Capo. »Aber sie hat kein Herz. Sie ist ein Geist, bestenfalls ein lebendes Gerippe.«

»Wenn ich den Pfeil dort placiere, wo sich ihr Herz befinden müßte, wird er die Kraft, die sie am Leben hält, zerstören«, sagte ich überzeugt.

Vasco da Volta blickte sich um. »Jivi!« rief er. »Jivi soll zu mir kommen!« Er wandte sich wieder an mich. »Jivi ist ein Indio. Sie brauchen einen Bogen, auf den Sie sich verlassen können. Jivi ist ein hervorragender Bogenbauer. Der beste, den ich kenne.«

Jivi kam, ein schmales Männchen mit schwarzem glattem Haar, das so dicht war, daß man meinen konnte, er trüge eine schwarze Baskenmütze aus glänzendem Stoff. Er war klein, und seine Haut war dunkel. In seinen schwarzen Augen befand sich ein pfiffiger Ausdruck.

Da Volta gab ihm den Zauberpfeil und befahl ihm, einen Bogen dazu zu bauen. »Aber beeile dich. Laß dir nicht zuviel Zeit damit. Wir wissen nicht, wann Kogora wieder erscheint. Und paß auf den Pfeil auf wie auf deinen Augapfel. Er darf dir nicht abhanden kommen. Vielleicht ist er unsere einzige Rettung.«

Jivî versprach, schnell und gut zu arbeiten. Dann verschwand er, und den wertvollen Zauberpfeil nahm er mit. Mein Blick fiel zufällig auf Manolo Pelo.

Er ging in seine Hütte - und einen Augenblick später brüllte er wie auf der Folter!

***

Kein Garimpeiro wagte sich in Pelos Hütte, obwohl die Schreie des bärtigen Dicken erkennen ließen, daß er Hilfe brauchte. Wahrscheinlich nahmen die Männer an, Kogora wäre bei ihm, und was konnten sie gegen die Sumpfhexe schon ausrichten?

Mr. Silver und ich dachten anders. Wir waren entschlossen, dem Dicken zu helfen. Ich rammte die Männer zur Seite, die mir nicht schnell genug auswichen, und stürmte mit schußbereiter Waffe auf Pelos Hütte zu.

Als ich sie betrat, krampfte sich mein Herz zusammen. Ich sah zwei Leichen -ein Mädchen und einen Mann: Saboa und Joao Derecca! Und ich sah einen lebenden Toten!

Seine Schädelwunde verriet mir seinen Namen: Nico Vega! Diese entsetzliche Verletzung, die ihn getötet hatte, war ihm mit einer Axt zugefügt worden.

Ian Wayne…!

Der Kreis schloß sich!

Der dicke Manolo Pelo kämpfte mit Nico Vega verzweifelt um sein Leben. Er hätte diesen Kampf niemals gewonnen, denn Zombies sind unglaublich stark. Sie tragen die Kraft der Hölle in sich!

Pelo und Vega waren ständig in Bewegung, so daß ich keinen Schuß wagen konnte. Es bestand die Gefahr, daß ich Pelo verletzte, deshalb warf ich mich zunächst wild zwischen die beiden, um sie zu trennen.

Vega ließ den Dicken auch sofort los und widmete sich mir, aber dann merkte er, daß ich nicht allein war. Mr. Silver stellte eine Verstärkung dar, die es ihm angeraten erscheinen ließ, die Flucht zu ergreifen.

Er stieß mich auf Mr. Silver zu und sprang aus dem Fenster. Halb in Mr. Silvers Armen hängend, feuerte ich, und ich sah, wie der Zombie zusammenbrach, aber mir war gleichzeitig klar, daß ich ihn nicht tödlich getroffen hatte.

Die geweihte Silberkugel hatte ihn nur an der Schulter erwischt und niedergerissen. Er kugelte die steile Uferböschung hinunter, und Mr. Silver und ich folgten ihm, nachdem wir wie er aus dem Fenster gesprungen waren.

Um Manolo Pelo konnten wir uns im Moment nicht kümmern. Der Dicke mußte sehen, wie er mit seinem Schock allein fertig wurde. Es war wichtiger, den Zombie nicht entkommen zu lassen, sonst machte er weiter.

Unten, am Wasserrand, richtete sich Vega auf. Er wandte sich mir zu. Ich feuerte wieder, und meine Kugel stieß ihn in den Fuß - direkt vor die Schnauze eines Alligators.

Das Tier schnappte sofort zu, und Vega verschwand. Entweder hatte ihn meine Kugel erledigt, oder der Alligator würde es tun. Das eine war mir so recht wie das andere.

Hauptsache, wir sahen den Zombie nie wieder.

***

Die Ereignisse überstürzten sich. Ein Großteil der Garimpeiros war einfältig. Sie waren gute Arbeiter, aber mit ihrem Verstand war es nicht weit her, deshalb konnten sie auch nicht begreifen, was passierte.

Zudem ging es Schlag auf Schlag.

Die Goldsucher waren ratlos wie Kinder, wußten nicht, was sie tun sollten. Sie hatten Angst, in ihre Hütten zu gehen, fürchteten sich aber auch draußen.

Hexenzauber… Ein lebendes Skelett… Eine lebende Leiche… Das war einfach zuviel für diese primitiven Menschen, die gegen so große Aufregungen nicht gewappnet waren.

Nachdem wir uns um Vega nicht mehr zu kümmern brauchten, stiegen wir wieder die Uferböschung hinauf, und in Manolo Pelos Hütte erlebten wir eine Überraschung, die sogar mir beinahe zuviel war, obwohl ich einiges an unliebsamen Überraschungen gewöhnt bin.

Die beiden Leichen waren verschwunden!

Und niemand hatte es bemerkt. Nicht einmal Manolo Pelo, der sich mit ihnen in der Hütte aufgehalten hatte. Ich nahm an, daß Kogoras Kraft sie geweckt hatte, und sie waren hinter unserem Rücken aus dem Fenster gestiegen, um zunächst einmal das Weite zu suchen.

Das bedeutete, daß wir mit der Existenz zweier weiterer Zombies rechnen mußten, die Kogora vermutlich schon bald gegen uns einsetzen würde.

»Und sie werden töten - und es wird neue Zombies geben!« knurrte Mr. Silver. »Und diese werden wieder töten… Eine Zombie-Epidemie wird in dieser Siedlung grassieren.«

Manolo Pelo lag auf seinem Bett, das Gesicht in ein schmuddeliges Kissen vergraben, unansprechbar. Ich versuchte ihm ein paar Fragen zu stellen, aber es hatte keinen Sinn. Der Dicke antwortete nicht. Heftiges Schluchzen schüttelte nur immer wieder seinen schwammigen Körper.

»Wayne!« stieß ich plötzlich nervös hervor. »Wie lange wird er noch bewußtlos sein?«

Mr. Silver gab zu, den Amerikaner im Trubel der Ereignisse vergessen zu haben.

***

Kogoras Geist erschien in der Hütte der Amerikaner. Sie hob die Wirkung des Faustschlags auf, der Ian Wayne ausgeschaltet hatte. Der große Mann erhob sich und stützte sich auf seine Axt.

Drei Menschen hatten ihr Leben verloren, und Kogora hatte ihre Kraft übernommen, aber das reichte noch nicht, um die Reinkarnation einzuleiten.

»Ich habe lange auf diesen Tag gewartet«, sagte die Hexe zu ihrem Diener. »Endlich ist mein Skelett frei, und ich möchte Fleisch an meinen Knochen sehen. Dazu brauche ich mehr Kraft. Geh und verschaff sie mir! Geh und töte! Nimm ihnen allen das Leben - und du bekommst von mir so viel Gold, daß du es kaum tragen kannst!«

Wayne nickte gehorsam.

Als er aus der Hütte trat, beachtete ihn niemand. Sein Blick heftete sich auf Vasco da Volta. Um ihn wollte er sich zuerst kümmern, und nach dem Capo sollten die anderen dran glauben.

Da Volta sprach mit zwei Männern.

Sie nickten und entfernten sich. Nun war der Capo allein. Er stand vor seiner Hütte und überlegte, welche Sicherheitsvorkehrungen er treffen konnte.

Nelcina war mit Pablo Jamanez’ derzeitigem Zustand zufrieden. Der Tee, den sie ihm schluckweise und mit viel Geduld eingeflößt hatte, wirkte bereits.

Das Fieber war gesunken. Im Moment schlief der Pilot wieder, so daß es Nelcina verantworten konnte, die Hütte kurz zu verlassen. Es war draußen viel geschehen, aber sie hatte die Ereignisse nur bruchstückhaft mitbekommen.

Nun wollte sie sich eingehend informieren, und zwar bei Vasco, ihrem Geliebten. Sie hatte eine Zeitlang angenommen, Vasco würde irgendwann genug vom Urwald haben und mit ihr fortgehen.

Vielleicht hatte sie es sogar ein wenig gehofft, doch inzwischen wußte sie, daß Vasco da Volta niemals Weggehen würde. Sie würde hier mit ihm alt werden -und man würde sie, wenn ihre Zeit abgelaufen war, hier am Ufer des Flusses begraben, Es war ihr recht. Sie war eine genügsame Frau, und sie liebte Vasco. Wahrscheinlich konnte sie woanders nicht glücklicher mit ihm sein als hier.

Sie hob den Blick.

Und was sie sah, ließ ihre Haare zu Berge stehen!

Vasco da Volta lächelte sie an und konnte das Entsetzen in ihren Augen nicht verstehen. Im Moment war doch alles in Ordnung. Das glaubte er, aber es stimmte nicht.

Nichts war in Ordnung, denn sein Mörder stand hinter ihm und starrte ihn haßerfüllt an.

»Vasco!« schrie Nelcina, so laut sie konnte. »Vorsicht! Hinter dir! Ian Wayne!«

Im gleichen Augenblick schlug der Amerikaner mit der Axt zu. Nelcina schloß entsetzt die Augen. Sie wollte nicht sehen, wenn die Axt traf.

Ihr Schrei ließ den Capo herumwirbeln, und er reagierte ohne Verzögerung. Das rettete ihm für den Augenblick das Leben. Er kippte gegen Wayne, hob den linken Arm und ließ den Hieb seitlich abgleiten.

Dann schlug er mit der Faust zu, doch er vermochte den Amerikaner nicht niederzustrecken. Wayne rammte ihm den Axtstiel in die Seite, schlug ihm das Holz gegen den Kopf, und Vasco da Volta fiel auf den Rücken.

»Ja!« brüllte Wayne begeistert, während er die Axt hochschwang. »So will ich dich haben!«

Die Axt sauste herab. Jetzt erst wollten die Garimpeiros ihrem Capo zu Hilfe eilen. Zu spät…

***

Nelcinas Schrei alarmierte uns. Ich sauste aus Manolo Pelos Hütte, und meine Kehle wurde eng, als ich sah, was passierte. Zwei Garimpeiros standen vor mir. Der Capo landete auf dem Rücken, und niemand schien ihm mehr helfen zu können.

Wayne hatte schon einmal gemordet, und er würde es immer wieder tun, denn er gehörte mit Haut und Haaren Kogora, war ein Hexendiener. Ich war davon überzeugt, daß er das auch bleiben würde, wenn es uns gelang, Kogora zu vernichten.

Dann würde er alles daransetzen, ihren Tod zu rächen. Dieser Mann war an die schwarze Macht verloren!

Und er war drauf und dran, vor aller Augen den zweiten grausamen Mord zu verüben. Ich brüllte die beiden Garimpeiros zur Seite, während ich den Colt Diamondback im Beidhandanschlag hielt.

Ich hatte nur eine Chance, Wenn die Kugel ihr Ziel verfehlte, war Vasco da Volta verloren!

Sobald die Männer aus der Schußlinie waren, krümmte ich den Finger. Der Revolver krachte, und mir stockte der Atem. Ging es sich noch aus?

Die Kugel traf, und Ian Wayne wurde mit der niederschwingenden Axt zurückgestoßen. Das blinkende Metall grub sich zwischen da Voltas Füßen in den Boden.

Ich hatte ihm das Leben gerettet, aber der Preis war noch. Der Preis war Ian Waynes Leben!

Und irgendwo lachte kreischend die verfluchte Hexe. »Auch so ist es mir recht!« schrie sie triumphierend. »Auch seine Lebenskraft nützt mir!«

Es machte ihr nichts aus, daß ihr Diener nicht mehr lebte. Sie war zufrieden mit seiner Energie, die auf sie überging. Eine heiße Wut brodelte in mir, Ich suchte Kogora, doch sie zeigte sich nicht. Mr. Silver lief an mir vorbei. Er hätte sie gestellt, wenn sie nicht sofort ausgerückt wäre.

Er beschimpfte sie, nannte sie eine feige Memme, doch sie ließ sich nicht provozieren. Sie wollte auch weiterhin diejenige sein, die das Geschehen diktierte. Sie wollte sich keinen Kampf aufzwingen lassen, und genau darauf hatte Mr. Silver abgezielt.

Man trug Ian Wayne in die Hütte der Amerikaner. Das geweihte Silber würde verhindern, daß er sich als Zombie erhob und seine üblen Taten fortsetzte.

Nelcina eilte weinend zu ihrem Geliebten, ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Ich dachte, es wäre um dich geschehen«, schluchzte sie.

Ich begab mich zu den beiden. »Alles okay?« fragte ich.

»Mir zittern gehörig die Knie.« Der Capo streckte mir die Hand entgegen, und ich half ihm auf. »Danke, Tony Ballard. Sie haben mir das Leben gerettet. Das werde ich nie vergessen.«

»Danke«, sagte auch Nelcina, nachdem ich dem Capo kurz die Hand gedrückt hatte. Dann umarmte und küßte sie mich.

Jivi erschien - mit Pfeil und Bogen! Der Indio hatte die Sehne straff gespannt. Das Holz, das er verwendet hatte, kannte ich nicht. Es war auf jeden Fall sehr elastisch. Ich legte den Zauberpfeil versuchsweise auf die Sehne und zog durch, ohne den Pfeil abzischen zu lassen.

»Ein Meisterwerk«, lobte ich Jivis Arbeit, und der kleine Indio grinste mich glücklich an.

Mr. Silver kam zurück. »Nun fehlt dir nur noch das lohnende Ziel«, sagte er. »Kogora!«

Und plötzlich war sie da - in jener Gestalt, wie wir sie auf der Sandbank in der Mitte des Flusses gesehen hatten. Eine gefährliche, tödliche Schönheit.

Sie stand dort, wo sie als Skelett hochgeklettert war. »Tod den Garimpeiros!« schrie sie. »Tod allen Menschen, die sich in meinem Gebiet aufhalten!«

Sie war zu weit weg. Auf diese Entfernung hätte ich sie mit dem Pfeil verfehlt. Nicht einmal mit dem Revolver war ein sicherer Treffer anzubringen.

Wir mußten näher an sie heran. »Machst du dich wieder aus dem Staub, wenn wir zu dir kommen?« rief Mr. Silver. »Oder bleibt du diesmal stehen? Laß es uns austragen, Kogora.«

Sie war damit einverstanden. »Ich bin bereit«, antwortete sie. »Ich warte auf euch!«

»Los, Tony, das ist unsere Chance«, raunte mir Mr. Silver zu, und wir setzten uns in Bewegung.

Aber schon nach wenigen Schritten erkannten wir, daß Kogora nicht Wort hielt. Sie zog sich zurück. Sie ergriff nicht die Flucht, aber sie ließ nicht zu, daß sich die Distanz zwischen ihr und uns verringerte.

»Was soll das?« schrie Mr. Silver ärgerlich. »Ich dachte, du würdest auf uns warten!«

»Wir tragen den Kampf da aus, wo ich es will«, gab die Hexe zurück. »Und nicht vor den Augen der Garimpeiros.«

»Sie sollen nicht Zeugen deiner schmachvollen Niederlage werden, wie?« rief ich.

»Ihr Schwächlinge. Ihr wißt nicht, was euch erwartet. Ich kriege eure Lebensenergie. Sie wird mir helfen, mein ursprüngliches Aussehen wiederzuerlangen. Eure Energie wird dazu beitragen, daß ich meinen Körper wiederbekomme.«

»Freu dich nicht zu früh«, gab Mr. Silver zurück. »Du bist nicht die erste Hexe, der wir den Garaus gemacht haben.«

Zum zweitenmal kletterten wir die erdige Wand hoch. Mr. Silver versuchte die Hexe in einen magischen Bannkreis zu ziehen, den sie nicht so leicht verlassen konnte, aber Kogora entwischte seiner ausgesandten Kraft geschickt.

Ich hatte den Eindruck, daß sie spürte, was mein Freund war - ein abtrünniger Dämon, der seine übernatürlichen Fähigkeiten für das Gute einsetzte.

Deshalb würde es für ihn vermutlich schwieriger als für mich sein, sie zu stellen; weil sie vor dem Ex-Dämon Angst hatte, ihn auf jeden Fall mehr respektierte als mich.

»Überlaß sie mir«, sagte ich zu Mr. Silver. »Vor dir rückt sie aus. Mich wird sie unter Umständen näher an sich heranlassen.«

»Und was tue ich, solange du mit ihr beschäftigt bist?« fragte Mr. Silver mürrisch. Er haßte es, untätig zu sein.

»Du bist mein Sicherheitsnetz«, sagte ich. »Du greifst dann ein, wenn’s für mich brenzlig wird.«

»Na schön, versuchen wir’s auf deine Art. Aber ich übernehme keine Verantwortung.«

Ich trennte mich von meinem Freund, aber ich konnte mich darauf verlassen, daß er da sein würde, wenn ich ihn brauchte.

Kogora ließ mich tatsächlich näher an sich heran. Meine Rechnung konnte aufgehen. Die Hexe lockte mich immer tiefer in den Urwald. Sie spielte mit mir Katz und Maus, narrte mich.

Meinetwegen sollte sie ihren Spaß haben. Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Ich folgte ihr wie ein Jagdhund dem angeschossenen Wild. Jede ihrer Richtungsänderungen machte ich mit. Ich war unermüdlich. Und ich war wachsam, denn Kogora konnte jederheit den Spieß umdrehen. Dann war ich der Gejagte.

Ich konnte ziemlich sicher sein, daß sie das versuchen würde, sobald sie fand, daß sie lange genug mit mir gespielt hatte.

Feucht, schwül und stickig war die Luft, direkt schwer einzuatmen. Mir brannte der Schweiß in den Augen, und die Moskitos peinigten mich. Ich zerriß Spinnennetze, und Blüten, die mir fremd waren, beschmierten mich mit ihrem klebrigen Saft.

Der Boden wurde allmählich weicher, wurde morastig. Wollte mich Kogra in einen Sumpf locken? Als mir dieser Verdacht kam, paßte ich besonders höllisch auf.

Die Hexe durfte keine Gelegenheit haben, an mich heranzukommen. Im Moment sah ich sie nicht, aber nach einigen Schritten entdeckte ich sie zwischen mächtigen Stelzenbäumen.

Der Boden vor ihr glänzte, warf Blasen. Kogora richtete die Hände mit gespreizten Fingern nach unten. Sie setzte ihre Hexenkraft ein, und ich beobachtete, welche Wirkung sie damit erzielte.

Der Sumpf wurde hart, bekam einen Riß, der sich vergrößerte, brach auf!

Kehrte die Sumpfhexe in ihr Reich zurück? Lebte sie dort unten? Nun ging sie weiter. Mir kam vor, als würde sie über Stufen nach unten steigen, hinab in die Tiefe des Sumpfs!

Was würde geschehen, wenn sie unten anlangte? Würde sich die Öffnung dann wieder schließen? Ich lief schneller. Kogora war nicht mehr zu sehen, aber so leicht wollte ich sie nicht entwischen lassen.

Ich war entschlossen, ihr sogar in ihr Reich zu folgen, obwohl mir klar war, daß ich ihr damit zu einem nicht zu unterschätzenden Vorteil verhalf.

Dort unten, in ihrem Reich, war sie mir auf jeden Fall überlegen. Dennoch nahm ich das Risiko auf mich.

Ich erreichte die längliche Öffnung. Gelbliche Dämpfe stiegen mir entgegen, und ein unwirkliches Licht erhellte diese tückische Unterwelt.

Ich setzte meinen Fuß vorsichtig auf die erste Stufe. Was für Kogora fest war, mußte es nicht automatisch auch für mich sein. Aber die Stufe trug mich, und die nächste auch.

Ich konnte es wagen, die Treppe hinunterzueilen. Fünfzig, sechzig Stufen legte ich zurück, und dann befand ich mich im Reich der Sumpfhexe.

Schlammsäulen umgaben mich, und dieses unirdische Licht flutete dazwischen hervor. Der Boden unter meinen Füßen war glatt und schwarz. Er erinnerte mich an geschliffenes Glas.

Bestimmt war ich der erste Mensch, der bis hierher vorgedrungen war, und ich konnte sicher sein, daß Kogora meinen Wagemut mit dem Tod bestrafen wollte.

Es war nicht nötig, leise zu sein. Die Sumpfhexe wußte, daß ich hier war. Ich konnte förmlich ihre Blicke spüren.

»Kogora!« rief ich.

Meine Stimme verlor sich hallend zwischen den vielen Säulen. Ich forderte die Sumpfhexe auf, mir entgegenzutreten, und im nächsten Moment vernahm ich Schritte.

Doch nach einer halben Drehung sah ich nicht Kogora, sondern Saboa und Joao Derecca. Die Hexe warf mir ihre Zombies entgegen. Wollte sie mich testen? Wollte sie sehen, wie gut ich war? Oder wollte sie sich an mir, einem Feind, den sie für minderwertig hielt, nicht die »Hände schmutzig machen«?

Die lebenden Leichen tappten mit steifen Bewegungen auf mich zu. Joao Derecca war gefährlicher als seine Schwester, deshalb wollte ich zuerst ihn erledigen.

Sechs Silberkugeln hatte ich in der Trommel meines Colt Diamondback befunden. Vier hatte ich bereits verschos-. sen. Mir standen nur noch zwei zur Verfügung.

Das hieß: Jeder Schuß mußte ein todsicherer Treffer sein!

Ich visierte Joao Derecca an. Es berührte ihn nicht. Er ging weiter, als würde ich mit dem nackten Finger auf ihn zeigen.

Seine Schwester blieb auch nicht stehen. Deutlich waren die Würgemale an ihrem Hals zu erkennen. Die Zombie-Geschwister waren gefährliche Mordmarionetten, völlig emotionslos, ohne jede Furcht.

Ich zögerte keinen Augenblick, ließ sie nicht an mich heran. Sechs Meter waren sie von mir entfernt, als ich durchzog. Der Schuß peitschte, und Joao Derecca brach erledigt zusammen.

Saboa zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mit unbewegter Miene ging sie weiter. Langsam hob sie die Hände. Ich schwenkte meinen Schußarm geringfügig, nur um ein paar Zentimeter.

Die letzte Silberkugel!

Ich krümmte abermals den Finger, und dann war auch Saboa Dereccas schwarzes Leben ausgelöscht.

Jetzt erst ließ sich die Sumpfhexe blicken. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben, daß ich so leicht mit ihrem Zombies fertig werden würde.

War ich in ihren Augen nun doch ein ebenbürtiger Gegner? Hatte sie meine unerschrockene Art etwas aus der Fassung gebracht? Vielleicht bereute sie es in diesem Moment sogar schon, mich in ihre Unterwelt eingelassen zu haben.

Ich steckte den leergeschossenen Revolver blitzschnell weg und griff nach Pfeil und Bogen. Höchste Eile war geboten, denn mir fiel auf, daß Kogoras Hände anfingen zu rauchen.

Ich hatte erlebt, was sie mit diesen grau-schwarzen Schwaden anstellen konnte. Wenn ich nicht wollte, daß es mir so erging wie Pablo Jamanez, unserem Piloten, mußte ich verdammt schnell sein.

Der Rauch wurde dichter. Gleich würde ihn Kogora gegen mich schicken. Ich hob den Bogen, legte den Zauberpfeil auf die Sehne, zielte auf die Brust der Sumpfhexe und spannte den Bogen.

Kogora richtete grausam lächelnd die rauchenden Handflächen gegen mich -und ich hielt den Atem an… und ließ den Pfeil von der Seele schnellen.

Er sauste auf die Hexe zu - und der Rauch hob von ihren Handflächen ab.

Doch ehe Kogora Ihn mit ihrer Hexenkraft beschleunigen konnte, traf sie der Zauberpfeil.

Sie riß die brennenden Augen ungläubig auf. Der Rauch zerfaserte wirkungslos. Kogora versuchte sich den Zauberpfeil aus der Brust zu ziehen, doch das war ihr nicht möglich.

Sie wankte. Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie spie mir Worte des Hasses entgegen. Dann durchdrang ihren Geistkörper überall Rauch, und Sekunden später hatte ich nur noch ihr Skelett vor mir.

Doch auch das vermochte sich nur noch einige Lidschläge lang auf den Beinen zu halten. Krachend fiel es auf den harten Boden, und die Kraft des Zauberpfeils, die diesmal auf die richtige Stelle einwirkte, ließ die Knochen zu Staub zerfallen.

Das war das Ende der Sumpf hexe.

Aber ihr Ende sollte gleichzeitig auch meines sein!

Das begriff ich, als ich das laute Knirschen vernahm. Kogoras Unterwelt veränderte sich. Die Schlammsäulen gaben nach, der harte Boden wurde weich, und ich sah, wie sich die Öffnung langsam, aber stetig schloß, durch die ich der Sumpfhexe gefolgt war.

Kogora wollte mich mit in den Tod nehmen!

Ich hetzte los, zurück zu dieser endlos langen Treppe. Die Stufen waren nicht mehr hart. Eine geheimnisvolle Kraft weichte sie auf. Noch trugen sie mich, aber bald würde ich einsinken.

»Tony!« Das war Mr. Silver.

Ich rief ihm zu, was passierte, und er erschien oben und unternahm etwas dagegen. Über die Stufen floß ein silberner Teppich, der von meinem Freund geschaffen worden war, um mich zu tragen.

Gleichzeitig hielt der Ex-Dämon mit einer magischen Formel die zusammenrückenden Wände auf. Ganz gelang es ihm jedoch nicht. Er konnte die Wände nicht stoppen, vermochte ihre Bewegung nur zu verzögern.

Aber das reichte. Ich schaffte es bis nach oben. Als ich nur noch wenige Stufen vor mir hatte, schleiften meine Schultern links und rechts schon an den Wänden.

Mr. Silver streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie, und mein Freund riß mich hoch - und hinter mir schloß sich der Sumpf mit einem widerlichen Schmatzen.

***

Die Garimpeiros feierten uns wie Nationalhelden, und voller Freude berichtete uns Vasco da Volta, daß sein Funkgerät wieder funktionierte.

Er rief Dr. Zampino, und diesmal antwortete ihm der Arzt tatsächlich. Eine Stunde später wurde Pablo Jamanez abgeholt. Er lag auf einer Bahre. Ich stand daneben und gab ihm die Hand, »Wir sehen uns wieder, Pablo«, sagte ich.

»Viel Glück, Mr. Ballard«, sagte der Pilot.

Ich fragte den Arzt, in welches Krankenhaus man ihn bringen würde, und versprach Pablo, ihn dort zu besuchen.

»Ich wünsche Ihnen, daß Sie Mr. Goddard finden«, sagte der Pilot.

»Wir werden ihn finden«, sagte ich zuversichtlich. »Schade, daß Sie nicht dabei sein können.«

Man trug ihn zur Maschine. Wir beobachteten das Flugzeug, das über die holprige Naturpiste fegte und aufstieg, und kehrten zu den Hütten zurück.

Thomas Ford und Barry Mitchell hatten die Stelle gefunden, wo Ian Wayne geschürft hatte. Aber es war kein Gold dagewesen. In einem hohlen Baum hatten sie einen Lederbeutel mit gewöhnlichem Flußsand entdeckt.

Kogora hatte ihren Diener getäuscht. Sie ließ ihn Gold sehen, wo keines war, und er war auf diesen »faulen Zauber« hereingefallen.

Wir waren dabei, als sie Ian Wayne beerdigten. Danach sagten wir zu Vasco da Volta, daß wir eine Maschine brauchten, mit der wir die Suche nach Rian Xavier Goddard fortsetzen konnten.

»Ich werde ein Flugzeug für euch auftreiben, meine Freunde«, sagte der Capo. »Mit einem tüchtigeren Piloten, als es Pablo Jamanez jemals sein wird. Jetzt, wo mein Funkgerät wieder in Ordnung ist, ist das kein Problem.«

Er forderte uns auf, in seine Hütte zu treten, und dort ließ er von Nelcina drei Gläser mit Reisschnaps füllen. Das Mädchen goß ein, als wäre es Wasser.

»Nicht soviel!« wehrte ich lachend ab.

»Es kann gar nicht genug sein«, behauptete der Capo, »denn wir haben einen Grund zum Feiern. Eigentlich haben wir zwei Gründe. Der erste ist der Sieg über Kogora. Und der zweite… ich konnte mich mit dem Capo einer Garimpeiro-Siedlung weiter flußaufwärts per Funk unterhalten, und nun halten Sie sich fest! Der Mann - Dondo Narrine ist sein Name - kennt den Namen Goddard. Und nicht nur das. Er weiß auch, wo sich Rian Xavier Goddard aufhält. Wenn Sie morgen zu ihm kommen, wird er Sie zu ihm führen.«

»Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist«, sagte Mr. Silver lachend.

Wir stießen mit den Gläsern an, und ich trank den Reisschnaps ziemlich hastig. Kaum war mein Glas leer, füllte es Nelcina von neuem. Ich weiß nicht, wie viele Gläser ich auf diese Weise konsumierte, aber es muß eine böse Zahl gewesen sein.

Schwer geschafft fiel ich ins Bett, und ich freute mich wie ein kleiner Junge, der sein erstes Fahrrad bekommt, daß ich noch am Leben war.

Morgen… dachte ich mit umnebeltem Geist. Ein neuer Tag. Wir werden Goddard finden und zu Jubilee bringen.

Ich wünschte mir, daß die Nacht so schnell vergehen möge wie noch keine andere.

Dann schlief ich ein.

Und am nächsten Morgen erwachte ich mit einem völlig klaren Kopf. Damit hatte ich, ehrlich gesagt, nicht gerechnet.

ENDE
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